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      ÜBER DIE ERZÄHLUNG


      Kim braucht Abstand. Sie muss den Tod ihres Vaters überwinden und die Ereignisse der letzten Monate verarbeiten. In einem kleinen Hotel auf der schottischen Insel Islay heuert sie als Aushilfe für den Sommer an. Dort lernt sie Declan kennen, der ebenfalls jemanden verloren hat. Seinen älteren Bruder Jamie. Doch als Kim ein Foto von Jamie sieht, traut sie ihren Augen nicht. Wie kann er tot sein, wenn sie ihn am Abend zuvor am Strand gesehen hat? Kim wird klar, dass sie auch auf einer einsamen Insel vor ihrer Vergangenheit nicht sicher ist. Denn die Welt der Schatten lässt sie nicht los, und sie muss den Toten beistehen– ob sie will oder nicht.


      Diese exklusive eOnly-Geschichte umfasst ca. 87 Buchseiten.


      ÜBER DIE AUTORIN


      Tanja Frei wurde 1971 in Boston geboren und wuchs am Bodensee auf. Nach dem Studium der Amerikanistik und Wirtschaftsgeschichte schwankte sie zwischen Buchhändlerlehre und Journalismus, entschied sich dann aber fürs Büchermachen und arbeitet inzwischen seit über zehn Jahren als Lektorin. Zuletzt erschien Das Wispern der Nacht im Diana Verlag, der Nachfolger ihres Debütromans Das Wispern der Angst. Die Autorin lebt mit Mann und Zwillingen bei München.
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      Für all die großen und kleinen guten Geister


      in meinem Leben


      

    

  


  
    
      


      May the road rise up to meet you.


      May the wind be always at your back.


      May the sun shine warm upon your face;


      the rains fall soft upon your fields and until we meet again,


      may God hold you in the palm of His hand.


      (CELTIC PRAYER– KELTISCHES GEBET)
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      Zwei Wochen! Zwei Wochen war sie jetzt schon auf dieser einsamen schottischen Insel, und es würden noch sechs weitere sein, bis sie wieder nach Hause fahren konnte. Die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, hockte Kim sich auf einen Felsen und zog sich ihre Jacke enger um die Schultern. Wurde es hier denn nie richtig warm? Es war Ende Juli, und die erwarteten dreißig Grad waren so weit entfernt wie die Hoffnung auf inneren Frieden und durchschlafene Nächte, die irgendwann in ihr erloschen war. Es war stürmisch heute, die Wellen brachen sich donnernd an den Klippen, und die Gischt spritzte zu ihr hoch. Zwei Möwen kreisten über ihrem Kopf, stießen schrille Schreie aus.


      Eine Träne rollte Kim über die Wange, und sie wischte sie ärgerlich weg. Irgendwann musste der Schmerz doch weniger werden. Alle sagten das. Aber niemand sah, wie es in ihr aussah.


      »Hallo, Loner Girl«, sagte eine Stimme, und sie fuhr zusammen. Ein großer, schlanker Junge stand hinter ihr, die wilden Locken durch eine Baseballkappe gebändigt, seine blauen Augen schauten freundlich. Ohne weitere Umstände sprang er auf den Felsen neben ihr und wedelte mit ein paar Zetteln, die im Wind flatterten. »Wir, also ich und ein paar Freunde, machen morgen Abend eine Party. In der kleinen Bucht hinter Port Charlotte.« Er wies mit der Hand in Richtung der kleinen Ortschaft. »Vielleicht hast du Lust zu kommen?«


      »Nett von euch«, sagte Kim. »Aber nein danke.«


      »Wieso nicht, Loner Girl?«


      »Wieso nennst du mich so?«, fragte sie statt einer Antwort.


      »Du arbeitest doch seit ein paar Wochen im Port Charlotte Hotel, aber du redest mit niemandem. Du scheinst nie auszugehen, gehst nicht shoppen, nicht ins Kino, nicht mal an der Hotelbar trifft man dich– nur hier am Meer sitzt du immer wieder.« Seine Augen funkelten mit gutmütigem Spott. »Also– du bist die klassische Definition des Loner Girls.«


      Kim zuckte mit den Schultern und schaute wieder aufs Meer hinaus. »Kann schon sein. Aber ehrlich, ich bin nicht so für Partys. Und bei dem Wetter? Nein danke.«


      »Wieso?«, fragte er frech, stemmte die Hände in die Seiten und legte den Kopf schräg.


      Kim schüttelte den Kopf.


      »Komm schon. Du schaust die meiste Zeit drein, als sei jemand gestorben.«


      Kim sog erschrocken die Luft ein. Sofort versuchte sie ihre Reaktion zu überspielen und sich nichts anmerken zu lassen, doch der Junge musste es gehört haben, denn er wurde blass.


      »Oh… verdammt. Das ist… das ist…« Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein und aus. Als er sie wieder öffnete und Kim ansah, ließ sein Blick Mitgefühl erkennen– und noch etwas anderes. Kim war sich nicht sicher, aber er sah traurig aus. »Eh… könnten wir bitte die letzte Minute aus dem Protokoll streichen, Euer Ehren?« Er ließ sich von dem Felsen gleiten, stellte sich vor sie und erklärte betont forsch: »Mein Name ist Declan, und ich bin ein völlig unsensibler Klotz.« In diesem Moment riss ihm der Wind die Kappe vom Kopf, und er sah ihr mit einem leisen Fluch hinterher, machte aber keine Anstalten, ihr nachzurennen.


      Kim kicherte unwillkürlich. »Declan«, wiederholte sie. »Ist schon in Ordnung, das konntest du nicht wissen.«


      Declan blickte immer noch reichlich zerknirscht, und nur um ihn von seiner Verlegenheit zu befreien, seufzte Kim: »Okay. Vielleicht komme ich vorbei. Wenn du mir versprichst, dass es dort wärmer ist.«


      »Wir machen ein Lagerfeuer«, gab Declan zurück, »und hoffen das Beste. Hier ist es immer windig, du solltest dir einen unserer warmen, schottischen Sweater zulegen.« Er holte tief Luft, dann fuhr er fort: »Und bitte entschuldige meine Bemerkung vorhin.« Damit beschwerte er einen der bunten Zettel mit einem Stein und wandte sich um.


      Kim sah ihm nach, wie er zurück über den Strand in Richtung Hotel ging, die rote Jacke weithin sichtbar, bis er hinter einer Häuserzeile verschwand. »He, deine Kappe«, rief sie ihm noch nach, aber er hörte ihre Worte nicht mehr. Kim schüttelte den Kopf, steckte den Zettel in die Hosentasche, sprang von ihrem Felsen herunter und rannte über den Strand. Die Kappe war im Wind über den Sand gekullert und krönte jetzt den Turm einer Sandburg. Schulterzuckend setzte sich Kim die Kappe auf und lief nachdenklich in Richtung Hotel zurück.


      Ehrlich gesagt war jeder Schritt immer noch mühsam, jedes Gespräch forderte ihr Kraft ab. Sie war noch lange nicht darüber hinweg…


      Ihr Vater war vor einigen Monaten gestorben, und sie schlief nachts kaum, sah ihn immer noch an jeder Ecke, hörte seine Stimme im Traum, fuhr bei jeder SMS zusammen. Deswegen war sie nach dem Abitur hierher geflüchtet, nach Islay, um Abstand zu gewinnen. Und um das zu tun, was ihre Mutter Jenna ihr geraten hatte. »Du musst Abschied nehmen, Kleines. Wir beide müssen Alex loslassen.«
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      In einem lodernden Flammenring stand ihr Vater. Neben ihm erkannte Kim die Umrisse einer weiteren Person. Bei dem Anblick beschleunigte sich ihr Pulsschlag, ihr Herz zog sich zusammen– sie kannte die Person. Es war der Jäger.


      Kim streckte die Hände aus, aber die Hitze war wie eine Wand. Kim prallte zurück, musste hilflos zusehen, wie das Feuer die zwei Männer prasselnd und knisternd verzehrte und nichts mehr übrig ließ als ein Häufchen Asche. Schreie gellten in ihren Ohren.


      Keuchend fuhr Kim im Bett hoch. Ihre Kehle schmerzte, und ihre Wangen waren feucht. Erst nach einigen Atemzügen wurde ihr klar, dass sie selbst geschrien hatte. Sie knipste die Nachttischlampe an und schenkte sich mit zitternden Händen ein Glas Wasser ein. Nachts um drei war es immer am schlimmsten. Davor träumte sie auch von schönen Dingen, ging mit ihrem Vater spazieren, war mit ihm essen– doch in den Stunden vor der Dämmerung suchten sie die Albträume heim. Immer und immer wieder sah sie, wie Alex in den Flammen verschwand, immer und immer wieder musste sie hilflos zusehen und konnte nur abwarten, bis sich das Grauen langsam wieder legte.


      Ihr Nachthemd war klatschnass geschwitzt, aber auch das war normal. Sie hatte sich angewöhnt, ein zweites Hemd und auch eine Flasche Wasser abends bereitzustellen. Das frische Shirt duftete nach dem Waschmittel, das hier im Hotel verwendet wurde, es war ungewohnt und doch irgendwie tröstlich.


      Das Kissen hinter den Rücken gestopft, zog sie die Knie unter der Decke an und legte das Kinn darauf. Loner Girl– das war sie schon immer gewesen. Nie wirklich in einer Clique verbandelt, immer ihren eigenen Weg suchend, oft im Paralleluniversum eines Buches versunken. Jenna war gerade mal zwanzig Jahre älter und nicht nur ihre Mutter, sondern– mit gelegentlichen Ausnahmen– auch ihre beste Freundin.


      Vor einigen Monaten hatte das Schicksal eine Prüfung der besonderen Art für sie beide bereitgehalten. Kim, die keinen Hang zum Übernatürlichen verspürt hatte, abgesehen davon, dass sie mit Begeisterung Vampir-Serien im Fernsehen sah, hatte auf grausame Weise feststellen müssen, dass Magie etwas sehr Reales war. Etwas sehr Gefährliches. Kim hätte sich in ihren wildesten Träumen nicht ausmalen können, was in den letzten Wochen und Monaten zur Wirklichkeit geworden war. Nie hätte sie gedacht, dass sie anders war. Dass etwas– Magie– sie als besonders erkannt hatte. Der Jäger hatte versucht, Jenna und Kim seinem Willen zu unterwerfen, hatte sie gequält– und sie hatten beide erst spät erkannt, dass es um weit mehr ging als ihr eigenes Überleben. Sie hatten die Magie in sich erweckt und die erste Schlacht gewonnen, doch Alex’ Leben war der Preis dafür gewesen. Seit dieser furchtbaren Nacht im Februar ließ die Schuld Kim nicht mehr aus ihren Fängen.


      Alex hingegen hätte nicht gewollt, dass seine Tochter bis zum Ende ihres Lebens um ihn trauerte. Und so war Kim auf die kleine schottische Insel zurückgekehrt, auf der sie ihre Magie zum ersten Mal wirklich entdeckt hatte. Weit weg von München, weit weg vom Geruch des Feuers und des Todes– in der Hoffnung auf einen Neubeginn, in der Hoffnung, endlich inneren Frieden zu finden.


      Und wenn sie jetzt noch die Albträume loswürde und die Schuld sie aus ihren Fängen entließ, dann… ja, dann könnte das Leben für Kim Winters vielleicht weitergehen.


      Sie kletterte aus dem Bett und öffnete das Fenster weit, ließ die Seeluft herein. In den letzten Stunden hatte sich der Wind gedreht, er kam jetzt von Osten und war merklich wärmer geworden. Kim atmete tief durch und sagte dann laut: »Loner Girl? Werden wir ja sehen. Heute Abend geh ich zu der Party.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, fühlte sie sich erleichtert. Sie horchte in sich hinein. Ja, da war es… Ein kleines bisschen Vorfreude. Und als sie sich gegen Morgen wieder unter die Decke kuschelte und noch einmal einschlief, blieben die Träume fern.

    

  


  
    
      


      3


      »Your booking code will be 1-15-23, Ma’am… Yes, of course. The reception is open until 11pm«, flötete Kim in ihr Headset und gab gleichzeitig die Buchungsbestätigung in den Hotelcomputer ein. So langsam gewöhnte sie sich an den Singsang der Schotten, aber vor allem am Telefon musste sie immer noch genau hinhören. Sie streckte ihre Arme über den Kopf und dehnte die Schultern. Ihre Schicht war fast vorbei, die Standuhr in der hinteren Ecke der Rezeption zeigte kurz vor acht an. Noch genügend Zeit, um sich umzuziehen und dann mit dem Fahrrad hinunter an den Strand zu fahren. Sie winkte Dolores zu, die gerade zur Tür hereinkam. Dolores war Mutter von zwei halbwüchsigen Kindern, die immer, wenn ihr Mann auf Dienstreise war, die Spätschicht an der Hotelrezeption übernahm.


      Kim tippte auf ein Post-it, das am Bildschirm klebte. »Diese zwei wollten heute Abend noch anrufen und eventuell buchen«, erklärte sie, während Dolores ihre Jacke in den Schrank hängte und sich noch schnell die Haare bürstete.


      »Ja, danke, my dear«, sagte Dolores und sah Kim mit kaum verhohlenem Amüsement an.


      »Ist irgendwas?«


      »Big news: Du gehst auf eine Party, habe ich gehört.«


      Kim zog die Brauen hoch. »Ich weiß, dass das eine kleine Insel ist, aber ist die Tatsache, dass ich auf eine Strandparty gehe, wirklich die Stille Post wert?«


      Dolores grinste. »Die Jungs aus dem Ort werden nicht schlau aus dir. Sie sind sehr neugierig.«


      Kim war schon halb im Lift, als Dolores ihr nachrief: »Bestell Liam schöne Grüße.«


      »Hm?«


      »Mein Sohn Liam ist Declans bester Freund«, erklärte sie.


      »Oh…«, machte Kim, als der Groschen fiel. »Verstehe.«


      »Und, Kim… Ein Tipp: Halte dich von dem Whisky fern. Wenn du den nicht gewöhnt bist, bekommst du morgen Kopfschmerzen. Bleib lieber beim Bier.«


      Kim verzog den Mund. »Keine Sorge. Ich übertreibe es schon nicht.« Und das meinte sie tatsächlich so. Kim hasste es, die Kontrolle zu verlieren. Sie hörte in der Regel mit dem Trinken auf, bevor der Alkohol seine Wirkung zeigte. Feiern war gut– Kontrolle war besser. Sie winkte Dolores kurz zu, dann fuhr sie mit dem Aufzug hinauf in den dritten Stock. Ganz am Ende des Ganges war ihr Zimmer. Ein typisches Hotel-Einzelzimmer mit Bett, Schrank, Tisch, Kommode und einem kleinen angrenzenden Badezimmer, aber Kim hatte es mit zwei Postern und einer Tagesdecke zu ihrem gemacht und fühlte sich schon ziemlich heimisch.


      Mit gerunzelter Stirn stand sie ein paar Minuten später vor dem Spiegel und musterte sich kritisch. Von Jenna hatte sie das lange dunkle Haar und den blassen, reinen Teint geerbt, und da der Sommer hier auf Islay auf sich warten ließ, war auch kein bisschen Bräunung in Sicht. Sie trug wie immer Schwarz, das einzige an Farbe war ein dunkelroter, glänzender Lippenstift. Nach kurzem Zögern nahm sie Declans Kappe und setzte sie kurz entschlossen auf, drehte den Schirm nach hinten. Noch ein Paar Turnschuhe, denen der nasse Sand nichts anhaben würde– fertig.


      Reflexartig tastete sie in ihrer Hosentasche nach ihrem kleinen Mondstein und zog ihn heraus, drehte ihn zwischen den Fingern. Seit Alex’ Tod war er erloschen, blieb kühl– wie ein ganz normaler Stein. Seit jener Nacht war die Kraft, die sie in sich verspürt hatte, verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Und Kim war immer noch nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder doch vor Wut schäumen, weil sie diesen besonderen Teil ihres Lebens verloren hatte. Vielleicht war sie deshalb auf diese Insel zurückgekehrt. Sie wusste es selbst nicht genau.


      Es war immer noch hell, als Kim gegen halb neun mit dem Rad in Richtung Strand fuhr. Sie fand den Linksverkehr völlig widersinnig und hatte sich angewöhnt, auf dem Gehweg zu fahren. Hinter Port Charlotte erstreckte sich eine kleine Bucht mit einem Sandstreifen. Kim stellte oben an den Dünen ihr Rad ab und kletterte über die Felsen zum Strand hinunter. Declan und seine Freunde hatten wie versprochen bereits ein großes Feuer entzündet und daneben einen Tisch als Bar aufgebaut. Es duftete nach Marshmallows und Torf, Gitarrenklänge tanzten durch die Luft. Etwa ein Dutzend Jugendliche standen an der Bar und ums Feuer herum oder saßen auf Decken und Kissen im Sand. Als Kim näher kam, hob ein Junge den Kopf und winkte ihr zu, rief: »Ich habe schon gehört, dass du kommst.« Das musste Liam sein, der Sohn von Dolores, der jetzt einen Pappbecher vollschenkte und ihn ihr entgegenhielt.


      »Bier?«, fragte Kim und schnupperte.


      »Shandy«, erklärte er. »Bei euch in Deutschland heißt das Radler.«


      Kim sah ihn überrascht an. »Das stimmt. Woher weißt du das?«


      »Ich bin ein Jahr in Deutschland zur Schule gegangen.« Und auf Deutsch fuhr er fort: »Guttten Morrrgen. Wie geht es dir?«


      »Ach so.« Kim lachte.


      »Coole Kappe«, sagte Liam und prostete ihr zu.


      »Das ist meine!«, sagte eine dunkle Stimme hinter Kim, und sie drehte sich überrascht um. Declan streckte die Hand aus, wie um Kim die Kappe vom Kopf zu ziehen, dann hielt er inne und grinste. »Steht dir gut. Und da dir ohnehin immer kalt ist, schenke ich sie dir.« Er beugte sich vor und musterte sie. »Passt zu deinem Lippenstift.«


      Kim trat verlegen einen Schritt zurück und hielt den Becher Shandy wie ein Schild vor sich. »Danke für die Einladung.« Sie machte mit dem anderen Arm eine ausholende Bewegung. »Wie viele kommen denn noch?«


      Declan und Liam sahen sich an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern. »Ach, meistens sind wir so zwanzig bis dreißig«, meinte Declan. Er klopfte Kim leicht auf die Schulter. »Und extra für dich ist es wärmer geworden, ist dir das aufgefallen?«


      »Ich hab’s gemerkt, danke. Und deswegen Schal und Handschuhe im Hotel gelassen«, gab Kim zurück und lächelte.


      Jetzt trat Declan einen Schritt auf sie zu, legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie sanft ein Stück nach vorne. »Komm, ich stell dich den anderen vor.«


      »Was? Nein, das ist nicht nötig!« Kim war nichts unangenehmer, als im Fokus zu stehen, wenn sie niemanden kannte.


      Doch Declan ignorierte ihren Protest. »Hey, hört mal zu! Das ist Kim aus Deutschland, aus München!«


      Kim wäre am liebsten im Boden versunken, aber die anderen hoben freundlich ihre Becher und lächelten ihr zu. Ein älterer, eher ruhig wirkender Junge rief ihr ein »Hey, Bayern München« zu, und sie lächelte unverbindlich. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie sich ein Kissen und ging vor bis ans Wasser. Die Sonne stand noch gut zwei Handbreit über dem Horizont, erst gegen halb elf würde es dunkel werden. Sie setzte sich an die Wassergrenze und beobachtete, wie der Feuerball langsam hinter der Welt unterging.


      »Habe ich mich schon wieder danebenbenommen?« Declan stand neben ihr.


      »Nein, gar nicht«, winkte Kim ab. »Ich bin nur schon eine ganze Weile nicht mehr unter Leuten gewesen und schon gar nicht auf einer Party.«


      Declan hockte sich neben sie, wie gestern Nachmittag. Er sah ebenfalls aufs Meer hinaus, warf einer Möwe einen Marshmallow zu. Schweigend genossen sie den Sonnenuntergang. An ihrem Shandy nippend, horchte Kim in sich hinein. Der Druck auf ihren Schläfen, in ihrem Magen, die Last, die sie mit sich herumschleppte, war ein klein wenig leichter geworden. Es lag nicht am Wetter, oder am Alkohol… Nein. Kim stellte verblüfft fest, dass Declans unkomplizierte, freundliche Art dafür verantwortlich war. Es war leicht, in seiner Gesellschaft zu sein. Und ihr gemeinsames Schweigen war nicht unangenehm.


      Als es dunkel war, ließ Kim sich in den Kreis um die Gitarrenspielerin ziehen, trank zwei weitere Shandys und hörte zu, wie sich die anderen unterhielten. Sie erzählte das eine oder andere über sich selbst, sang auch hin und wieder mit, wenn ihr ein Lied bekannt war, und genoss die lockere Stimmung. Ihr fiel auf, dass sich keiner ins Koma trank, keiner randalierte, der Umgangston freundlich bis frech, aber nie verletzend war. Gegen zwei Uhr morgens war das Feuer heruntergebrannt, und die meisten wanderten gähnend nach Hause. Kim, die sich dank der letzten Abendschichten im Hotel zu einer Nachteule entwickelt hatte und nicht einmal ansatzweise müde war, half Liam und Declan, die Reste der Party zusammenzuräumen. Und als Declan sie zu ihrem Rad begleitete und ihr eine gute Nacht wünschte, grinste sie gelöst. »Danke, Declan. Das war richtig schön.«


      »Sehen wir uns wieder?« Declan tippte auf den Schirm ihrer Kappe.


      Etwas umständlich stieg Kim auf ihr Rad und lächelte verlegen. »Du weißt ja, wo ich wohne.«


      Wieder zurück in ihrem Zimmer schminkte sie sich ab, trank noch einen Schluck Wasser und winkte dem Mond zu, bevor sie unter die Bettdecke glitt. Es war ein guter Abend gewesen. Der erste seit Langem.


      Als sie einschlief, lächelte sie immer noch.


      In dieser Nacht kehrten die Träume mit unverminderter Heftigkeit wieder. Diesmal verschlangen die Flammen nicht nur Alex und den Jäger, diesmal stand Kim selbst zusammen mit Jenna in dem höllischen Flammenring. Weiter hinten entdeckte sie Declan, dann Dolores… Ein vertrautes Gesicht neben dem anderen verzerrte sich in der Gewissheit des nahenden Todes.


      Hörte es denn nie auf? Erst als die Angst und die Schmerzen ihr die Kehle zuschnürten und sie um sich schlug, weil sie keine Luft mehr bekam, wachte Kim auf.


      Keuchend und schluchzend schleppte sie sich ins Bad und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Hinter ihrer Stirn dröhnte es, sie zitterte am ganzen Leib, und auf ihrer Zunge schmeckte sie Rauch. Dann gab sie das Hantieren am Waschbecken auf und stellte sich kurzerhand unter die Dusche. Eine halbe Stunde lang ließ sie das Wasser auf sich herunterprasseln, putzte sogar die Zähne unter der Dusche und versuchte den grässlichen Geschmack zu vertreiben. Als sie todmüde, aber mit halbwegs klarem Kopf wieder in ihr Zimmer trat, dämmerte es bereits und der dunkelblaue Himmel kündigte einen sonnigen Tag an, der keine Sorgen kannte.


      Kim seufzte. Jetzt war es ohnehin schon egal. Ihr Dienst begann zwar heute erst um elf, aber sie blieb lieber wach. Also zog sie sich an, lief leise nach unten in den Speisesaal, holte sich einen extragroßen Kaffee und ging mit der Tasse nach draußen. Der Horizont schimmerte orange und lila. Der Wind wehte ihr die Locken vors Gesicht, und sie prustete, bis sie wieder freie Sicht hatte.


      Und verschüttete vor Schreck ihren Kaffee, denn Declan stand direkt vor ihr.


      »Bist du verrückt?«, fuhr sie ihn an. »Schau dir meine Jeans an. Ach, Mist…«


      Er reagierte nicht auf den Vorwurf, sondern sah ihr prüfend ins Gesicht. »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Was passiert ist? Du hast mich erschreckt!«


      »Das meine ich nicht. Du siehst völlig fertig aus.«


      »Hab mein Make-up vergessen«, gab Kim patzig zurück. »Hör mal, nur weil wir zusammen auf einer Party waren, heißt das noch lange nicht, dass du mir morgens um vier auflauern kannst. Ich bin weder wach genug noch gesprächsbereit.«


      »Kannst du denn zuhören?«


      Jetzt war es an Kim, Declan forschend anzusehen. Er sah mindestens genauso übernächtigt aus wie sie. Dunkle Ringe zeigten sich unter seinen Augen, und seine Wangen waren gerötet.


      »Warte hier«, befahl sie ihm kurz entschlossen, lief zurück ins Hotel, machte zwei frische Kaffee, nahm zwei Äpfel von der Obstplatte und marschierte wieder nach draußen.


      »Und jetzt?«, fragte Kim.


      »Gehst du ein Stück mit mir?«


      »Warum nicht«, gab Kim seufzend nach. »Ich hab noch ein wenig Zeit.«


      Zuerst sagte Declan gar nichts. Er führte Kim in Richtung Strand, sah sie immer mal wieder an, reichte ihr die Hand, um ihr über ein paar Felsen zu helfen, ohne den Kaffee zu verschütten. Die kleine Gemeinde von Port Charlotte lag an Loch Indaal, einer Bucht, die aus der Vogelperspektive ein wenig aussah wie ein Dinokopf auf einem Dinohals. Nördlich von Port Charlotte, in Richtung der berühmten Whiskybrennerei Bruichladdich, machte die Küste einen Knick. Von hier sah man quer über Loch Indaal und konnte beobachten, wie die Sonne über dem Ostteil der Insel emporstieg und das Wasser der Bucht golden färbte. Kim kletterte ein paar Meter die Klippe hinauf, setzte sich auf die Steine, lehnte sich an einen Felsen und seufzte wohlig. Die Sonne wärmte bereits, es duftete nach Tang und Salz und schon ein bisschen nach Sommer. Endlich.


      Eine Möwe schwebte hoch über ihr, und Kim brach ein Stückchen von ihrem Apfel ab und warf es in die Luft, wo die Möwe es pfeilschnell erwischte und zufrieden einen großen Kreis übers Wasser zog. Kim lachte und hob ihren Kaffeebecher zum Salut. »Gut gemacht, Möwe!«


      Declan stand ein Stück unter ihr. Abwechselnd sah er aufs Meer hinaus, dann wieder auf ein zerknittertes Blatt Papier, das er in der Hand hielt, und Kim bemerkte, dass sich seine Lippen bewegten, als würde er etwas flüstern.


      »Declan?«, sagte sie leise. »Was ist eigentlich los?«


      Dieser drehte sich um und streckte ihr zögernd das Papier hin. Es war ein Foto. Kim ergriff es vorsichtig. Es zeigte einen jungen Mann, etwa fünfundzwanzig, von oben bis unten mit Schlamm bespritzt, aber er lachte sorglos in die Kamera.


      »Wer ist das?«


      »Mein Bruder. Jamie.«


      Kim sah genauer hin, und ein Stich durchfuhr sie. Er wies eine frappierende Ähnlichkeit mit einem der Jungs vom letzten Abend auf… Konnte das sein? »Dein Bruder? Ihr seht euch ähnlich«, kommentierte sie vorsichtig. »Nur hast du weniger Sand im Gesicht.« Sie betrachtete das Foto nachdenklich. Jamie hatte die gleichen Augen wie sein jüngerer Bruder, die gleichen vollen Lippen und das schmale, kantige Gesicht. »Und?«, sagte sie auffordernd.


      Statt einer Antwort kletterte Declan zu ihr auf den Felsen und ließ sich neben ihr sinken. Er zog die Knie an und stellte seinen Becher darauf, sah in die Ferne. Kim bemerkte in dem Moment, dass er beneidenswert lange Wimpern hatte, die in der Morgensonne Schatten auf seine Wangen warfen.


      Dann begriff sie. Die Traurigkeit in seinem Blick, die Tatsache, dass er ihre Nähe suchte, als er erkannt hatte, dass sie trauerte…


      »Was ist passiert?«, flüsterte sie, und Declan blinzelte. Eine einzelne Träne rollte über seine Wange.


      »Er ist tot«, gab Declan stockend zurück und bestätigte das, was Kim befürchtet hatte. »Vor… zwei Jahren. Ist hier bei den Klippen abgerutscht. Er war ein fantastischer Schwimmer, aber ein Brecher hat ihn erwischt und auf die Felsen geworfen. Er ist ertrunken.« Declan schwieg einige Sekunden, dann sprach er weiter: »Wir sind um die Wette geklettert. Das machten wir schon seit Jahren, immer wieder. Und ich habe ein paar Steine losgetreten, er trat drauf, rutschte ab und verlor das Gleichgewicht.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Wenn ich nicht…«


      Kim schüttelte den Kopf. Sie verstand ihn nur zu gut. Auch wenn er es nicht aussprach, Declan gab sich die Schuld am Tod seines Bruders. »Du weißt, dass du nichts dafür kannst, oder? Nur weil du ihn geärgert hast, bist du doch nicht schuld an seinem Tod. Das war ein Unfall.« Doch eine kleine, böse Stimme in ihr sagte: Aber du schon. Du bist schuld am Tod deines Vaters, nicht wahr? Kim warf mit einer heftigen Geste den Rest ihres Apfels ins Meer und biss die Zähne zusammen. Sie hasste diese kleine Stimme in ihrem Kopf, hasste das Gefühl, das sie ihr vermittelte, und entkam ihr doch nicht. »Und du bist deswegen so früh unterwegs? Deswegen hast du mich hierher mitgenommen? Um mir das zu erzählen?« Von einem Moment auf den anderen wurde Kim wütend. Sie war auf diese Insel gekommen, um Abstand zu gewinnen, nicht um schon wieder mit dem Tod konfrontiert zu werden. In Kombination mit ihren andauernden Albträumen war das eindeutig das Gegenteil von heilsam.


      Declan schaute sie überrascht an, als er den Zorn in ihrer Stimme vernahm. »Sorry«, meinte er dumpf. »Ich dachte…« Er sprang auf und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. »Ach, ich weiß nicht, was ich dachte.« Er hielt Kim die Hand hin und zog sie hoch. »Gehen wir zurück. Du musst bestimmt heute arbeiten.«


      »Warte.« Kim blieb mit verschränkten Armen stehen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Das ist nur alles ein bisschen viel auf einmal, ich kenne dich ja kaum…« Sie legte eine Hand auf seinen Arm: »Wann war das genau mit deinem Bruder?«


      »Morgen werden es zwei Jahre.«


      Langsam nickte sie und fragte sich, was Jenna in dieser Situation tun würde. Sie würde Declan zum Abendessen einladen, dachte Kim. Ihn reden lassen und dann versuchen, seinen Schmerz zu teilen. Kim hob die Hände, Handflächen nach oben und schlug vor: »Wie wär’s, wenn wir uns morgen Abend zum Essen treffen? Ich muss bis acht arbeiten. Anschließend könnten wir in der Hotelküche essen, wenn ich dem Koch rechtzeitig Bescheid gebe.«


      »Ein Date?« Declan schaute erstaunt.


      »Na ja, kein Date-Date. Eher ein Wir-essen-zusammen-und-reden-ein-bisschen-Date. Okay?«


      Declan sah sie einen Augenblick schweigend an. »Warum tust du das?«


      Kim zögerte, dann entschloss sie sich für die Wahrheit: »Weil ich auch jemanden verloren habe. Meinen Vater. Ich bin hierhergekommen, um Abschied zu nehmen. Vielleicht…« Sie sah Declan in die Augen. »Vielleicht können wir das zusammen machen?«


      Declan sah sie konsterniert an. »Wie schaffst du das?«, fragte er nach einem Moment und starrte ihr ins Gesicht, als könnte er die Antwort von ihrer Nase ablesen.


      »Hm?« Kim guckte verwirrt.


      »Du hast deinen Vater verloren, und man merkt es dir kaum an.«


      »Stimmt doch gar nicht. Hast du nicht gestern Morgen erst zu mir gesagt, ich würde dreinschauen, als sei jemand gestorben?«


      »Das war ein Witz«, gab Declan zerknirscht zu.


      »Ist mir klar. Aber du hattest schon recht. Und ehrlich gesagt, ist jeder Tag eine neue Herausforderung. Ich bin noch lange nicht so weit, ihn wirklich gehen zu lassen.« Kim war froh, dass der Wind ihr ins Gesicht blies und die Tränen in ihren Augenwinkeln zurücktrieb.


      Der Rückweg erschien ihr sehr viel kürzer als der Hinweg, und Kim klopfte Declan leicht zum Abschied auf die Schulter und verschwand durch die große Eingangstür in der Hotelhalle. Dort sackte sie auf ein Ledersofa und vergrub das Gesicht in den Händen.


      Eine Sache hatte sie Declan verschwiegen.


      Gestern Nacht auf der Strandparty hatte sie Jamie gesehen. Er hatte sogar mit ihr gesprochen.
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      Ich sehe Geister. Verdammt… Das kann doch alles nicht wahr sein! Lässt die andere Seite mich denn nie los?


      Kim rieb sich die Augen. Ein dumpfer Schmerz begann in ihrem Nacken zu klopfen, sie konnte förmlich spüren, wie er sich bis zu den Haarwurzeln ausbreitete.


      Geister, du lieber Himmel. Als wenn der Jäger nicht schon genug gewesen wäre.


      Kim versuchte sich an Details von der Party zu erinnern. Hatte Jamie– denn dass Declans verstorbener Bruder am Strand gewesen war, stand für sie außer Frage, es sei denn, er hatte einen Doppelgänger– noch mit jemand anderem außer mit ihr gesprochen? Hatte er aus einem Becher getrunken? Hatten die anderen ihn wahrgenommen? Sie war sich nicht sicher. Wer achtete denn auf einer Party schon auf so etwas?


      »Hey, schon so früh auf, Kim? Möchtest du an unseren Tisch kommen?«


      Kim lächelte mühsam, als Lavina Anderson, die Hotelchefin, mit einem voll beladenen Tablett an ihr vorbeikam und auf einen Tisch wies, an dem schon zwei Kellnerinnen und ein Koch saßen. Die Lust auf ein Frühstück mit den Kollegen war ihr vergangen. Doch dann stemmte Kim die Hände auf die Knie und erhob sich vom Sofa. Übernächtigt und verunsichert war sie wohl, aber das hatte sie noch nie davon abgehalten, Fragen zu stellen. Sie würde mehr über die Brüder herausfinden müssen, wenn sie wissen wollte, was hier vorging. Also holte sie sich einen Teller, schaufelte unkoordiniert einen Löffel Rührei darauf, krönte alles mit einem Würstchen, nahm sich noch einen Kaffee und setzte sich zu ihren Kolleginnen. Zu viel Koffein gab es in Kims Universum nicht.


      »Wie war die Party?«, fragte Lavina, strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte wissend.


      »Eh? Ach, ganz schön«, murmelte Kim mit vollem Mund. »Nette Leute.«


      »Wie kommt’s, dass du schon wieder wach bist?«


      Kim sah von ihrem Teller auf und zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht schlafen. Vielleicht ist Vollmond?« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Was ist eigentlich mit diesem Freund von Liam? Er wirkt so… traurig.« Sie hielt den Atem an, wartete gespannt darauf, dass jemand am Tisch etwas sagte. Sie versuchte, nicht sensationslüstern zu wirken. Declan hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er mit seinen Sorgen hausieren gehen, und sie wollte ihm, wenn er sie schon ins Vertrauen zog, nicht in den Rücken fallen.


      »Sein großer Bruder ist vor zwei Jahren ums Leben gekommen«, erklärte Lavina und seufzte. »Wir alle vermissen James, aber am meisten hat es Declan getroffen. Er war dabei, als es passierte.«


      »Oh.« Kim kratzte die Reste ihres Rühreis zusammen. »Das ist ja schrecklich. Hat er noch mehr Geschwister?«


      Lavina schüttelte den Kopf. »Nein, es waren nur die beiden Brüder. Und jetzt ist er ganz allein. Seine Eltern–« Sie brach ab. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Kim, das ist schon zwei Jahre her. Aber wenn du ihn aufmuntern kannst, dann tu das. Das kann der Junge gebrauchen. Mir scheint, er verbringt zu viel Zeit allein in der Schreinerei seiner Familie und am Strand. Stundenlang sitzt er da und starrt hinaus aufs Wasser, spricht mit niemandem. Von gelegentlichen Strandpartys abgesehen. Der Einzige, der ihn aus diesen Phasen gelegentlich herausholt, ist Liam. Aber erstens spricht Declan mit Liam auch nicht über das, was ihn wirklich bewegt, und zweitens wird Liam nächste Woche an die Uni gehen und ist dann auch nicht mehr da.«


      Kim sah Lavina sprachlos an. Eine solch lange Rede hatte diese noch nie gehalten, nicht einmal beim Einstellungsgespräch. Gleichzeitig registrierte Kim aus den Augenwinkeln die schockierten Mienen der zwei Mädchen neben ihr. Da schien jemand Einwände dagegen zu haben, dass Kim sich näher mit Declan befasste, doch keine von beiden sagte etwas.


      »Ich kenne ihn ja kaum«, gab sie jetzt vorsichtig zurück.


      »Das war auch nur ein Vorschlag«, sagte Lavina leichthin, trank ihren Tee aus und stand auf. »Los geht’s, Mädchen. Es ist schon halb sieben. Die ersten Gäste kommen in einer halben Stunde. Kim, du hast heute Spätschicht. Aber sei bitte um halb elf an der Rezeption, ich will dir noch ein paar Dinge am Computer erklären. Du hast es gestern fertiggebracht, zwei einzelne Gäste in ein Doppelzimmer zu buchen. Dolores hat es gerade noch rechtzeitig bemerkt. Du hattest das falsche Fenster geöffnet.«


      »Oh, verdammt«, sagte Kim reumütig. »Es tut mir leid. Und klar, ich komme um halb elf.« Damit räumte sie ihr Geschirr in die Küche. Sie ärgerte sich zwar über ihren Fauxpas am Computer, aber im Moment hatte sie dringendere Probleme.


      Auf der Treppe setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen. Die Kopfschmerzen, die durch das Frühstück kurzzeitig verdrängt worden waren, flackerten wieder auf, und mit zusammengekniffenen Augen schloss Kim die Tür zu ihrem Zimmer auf.


      Zwei Ibuprofen später saß sie auf dem Bett und drehte unschlüssig ihr Handy zwischen den Fingern. Eines war klar: Sie sollte Jenna anrufen. Oder zumindest Antoine. Letzterer war ihr bester Freund, niemand wusste so viel über Magie wie er. Wenn man sie vor drei Wochen gefragt hätte, wie sie ihre Beziehung zu Antoine definierte, hätte Kim ein bisschen hilflos mit den Schultern gezuckt und festgestellt, es sei kompliziert. Ein weiterer Grund, warum sie sich ein Hotelpraktikum am Ende der Welt ausgesucht hatte. Sie hatte gehofft, sich über ihre Gefühle klar zu werden.


      Und jetzt kam Lavina und bat sie, Babysitter für Declan zu spielen? Geheimnisvolle Typen waren Kims unfreiwillige Spezialität. Sie verliebte sich immer in die Falschen und blieb mit gebrochenem Herzen zurück. »Mist! Mist! Mist!«, sagte sie laut und warf das Telefon auf ihr Kissen.


      Nein, sie würde es anders machen. Sie musste Jamie wiederfinden und würde dort anfangen, wo man Tote vermutete: auf dem Friedhof.
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      Kurze Zeit später stellte Kim ihr Fahrrad ab, trat durch das schmiedeeiserne Tor und wanderte über den kleinen Friedhof. Klassische Grabsteine und keltische Rundkreuze wechselten sich ab, und sie las Namen McFadyn, McGillivary, McTaggart und MacEachern. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wie Declan und James mit Nachnamen hießen. Sie stöhnte innerlich, aber es war erstaunlich leicht, das Grab zu finden. Am Ende der dritten Reihe, wo der Friedhof in eine kleine Lichtung überging, fand sie ihn.


      May God hold you in the palm of His hand.


      James Campbell


      er wurde nur 22 Jahre alt.


      Eine Sonnenblume lag quer vor dem Grab. Kim schaute sich vorsichtshalber um. Es fehlte noch, dass man sie für die wunderliche Deutsche hielt, die auf Friedhöfen Selbstgespräche führte. Nein, niemand zu sehen, nur ein alter Mann humpelte am Tor vorbei, beachtete sie jedoch nicht. Sein Stock klackte auf der Straße, die am Friedhof vorbeiführte. Leichter Dunst zog auf, und Kim erschauerte unter einer plötzlichen Gänsehaut. Vielleicht war ihre Vorfreude auf den Sommer doch verfrüht gewesen?


      Heute Morgen hatte sie ein paar schöne Kieselsteine am Strand aufgelesen, einen davon legte sie jetzt auf James’ Grabstein und sagte zögernd: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. ›Du warst auf der Party? Ich hab dich gesehen, lass uns reden?‹ Aber wenn du das hörst, dann könnten wir viellei–«


      Ein leiser Pfiff unterbrach ihr halblautes Gestammel. Ein paar Meter entfernt unter einer Weide saß ein junger Mann. Er trug ausgewaschene Jeans und ein rotes T-Shirt und betrachtete sie über die Gläser seiner Sonnenbrille hinweg, die er bis auf die Nasenspitze geschoben hatte. »Ich bin beeindruckt«, sagte er jetzt. »Wie hast du mich so schnell gefunden?«


      Kim fuhr zusammen. »Das gibt’s doch nicht.« Sie stemmte die Hände in die Seiten und starrte ihn an. Um ehrlich zu sein, war sie sich nicht sicher, womit sie gerechnet hatte. Einerseits war sie froh, dass sie sich die Begegnung am Strand nicht eingebildet hatte, andererseits sprach es nicht gerade für ihren Geisteszustand, dass sie dort tatsächlich Declans Bruder sitzen sah. »Bist du… James?«


      »Das weißt du doch schon.« Er nahm die Brille ab und breitete die Arme aus. »Komm schon, alle sagen, ich und Declan sähen uns ähnlich.«


      »Ich war mir nicht ganz sicher.« Kim fühlte sich von der nonchalanten Ansprache überrumpelt. »Schließlich bist du… eh…«


      »Tot? Es ist kein so schlimmes Wort.« James lächelte schief und klopfte auf das Gras neben sich. »Komm, setz dich. Wir sollten uns unterhalten.«


      »Ja, das sollten wir wohl.« Kim stellte verblüfft fest, dass sie keine Angst verspürte. Ganz im Gegenteil. Sie war neugierig, und ihr Herz klopfte wild. Sie trat ein paar Schritte näher, und als James ungeduldig mit den Fingern schnippte, ließ sie sich im Schneidersitz auf die Wiese sinken. Der Morgentau glitzerte noch auf den Halmen und ließ das Grün silbrig schimmern.


      Er sah aus wie auf dem Foto. Nein, das Gesicht war etwas schmäler, die Züge kantiger. Älter, irgendwie. Aber es war James, kein Zweifel. Kim rupfte einen Grashalm ab und verknotete ihn mehrfach, bis sie schließlich fragte: »Warum kann ich dich sehen?« Zögernd legte sie ihm die Hand auf den Arm und fühlte seine glatte Haut, die angespannten Muskeln darunter. »Ich kann dich sogar spüren. Was zum Teufel geht hier vor?«


      James verschränkte die Arme und lehnte sich an den Stamm. »Ich weiß das auch nicht so genau. Das ist jedenfalls nicht das Paradies. Vielleicht bin ich im Vorhof der Hölle gelandet– obwohl ich beim besten Willen nicht wüsste, womit ich das verdient hätte. So schlimm habe ich mich in meinem Leben nicht aufgeführt.«


      Kim musste unwillkürlich lächeln. »Bin ich die Einzige, die dich sehen kann?«


      »Ich dachte, mir fällt der Becher aus der Hand, als du mich gestern Abend angesehen hast. Dann rufe ich noch diese blöde Bemerkung über euren Fußballverein, und«, Jamie wurde rot, »dann muss ich feststellen, dass du mich nicht nur hörst, sondern auch siehst. Das war das erste Mal seit–« Er brach ab und sah Kim unsicher an. »Was für ein Datum haben wir denn? Die Zeit vergeht hier irgendwie… bitte, sag mir…«


      »Es sind jetzt zwei Jahre«, antwortete Kim sanft.


      James atmete mit einem Fast-Schluchzer ein und aus. »Oh Himmel, Declan. Zwei Jahre? Und er sieht immer noch so fertig aus? Wie geht’s ihm?«


      »Nicht gut«, sagte Kim ehrlich. »Er vermisst dich sehr. Und er glaubt, dass er verantwortlich war.«


      »Typisch Declan.« Jamie schnaufte empört. »Also irgendwie stimmt es schon, er hat mich so geärgert, dass ich höher auf die Klippen hinauf bin als je zuvor, aber er kann nichts dafür, dass ich abgerutscht bin. Ich… ich hatte in der Nacht zuvor mit ein paar Freunden gefeiert, und ganz nüchtern war ich wohl immer noch nicht.« Er zog die Brauen hoch und musterte Kim nachdenklich. »Wer bist du?«, fragte er nach einer Weile.


      »Ich bin Kim.«


      »Ja, das weiß ich schon. Und du kommst aus München und arbeitest im Hotel. Nein, ich meinte, was bist du?«


      »Hm?«


      »Du siehst mich, und ich bin tot… Das ist doch nicht normal.«


      »Ach ja?« Kim fühlte sich angegriffen. »Ich glaube nicht, dass du derjenige bist, der mir was über ›normal‹ erzählen sollte. Du bist tot, okay? Vermutlich sehe ich deine Seele oder du bist jetzt ein Geist, warum auch immer.« Kim hatte durchaus eine Vorstellung davon, wieso sie James sehen konnte, aber noch hielt sie damit hinter dem Berg. Das war schon einmal schiefgegangen… »Es weiß doch jeder, dass die Seelen von Toten, die noch umherwandern, einfach nicht loslassen können. Aber was soll das mit mir zu tun haben? Und überhaupt– bestimmt haben dich noch andere auf der Insel gesehen.«


      Jamie schüttelte den Kopf. »Du bist bisher die Einzige. Niemand anders hat je den Eindruck gemacht, mich wahrzunehmen.« Er atmete tief ein und aus. »Ich würde ja wirklich gerne… weitergehen. Wenn ich nur wüsste, wohin. Und wie das geht. Das ist ja das Frustrierende. Ich kann niemanden fragen, es gibt keine Hinweise, kein Navi– gar nichts!« Er strich mit der Handfläche über das Gras, die Halme bogen sich unter seiner Berührung, doch kein Tropfen blieb an seiner Haut hängen. »Siehst du? Ich kann dich berühren, ich kann das Gras knicken, aber es bleibt nicht. Es ist wie…«


      »Wie ein flüchtiger Abdruck der Realität«, sagte Kim nachdenklich. Jetzt fiel ihr auf, dass die Umgebung um sie herum leicht verschwamm, der Dunst hatte sich ausgebreitet. »Siehst du das auch?«


      »Das ist hier immer so.«


      »Wie, hier? Auf diesem Friedhof? Wegen dem Meer?«


      James sah sie kopfschüttelnd an. »Nein, ich glaube, du bist auf meiner Seite. Hier ist das Licht anders als drüben. Irgendwie ist alles verschwommen.«


      Kim fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten. »Äh, das kann ja nicht sein. Man kann doch nicht einfach so ins Jenseits wandern– oder wo auch immer du dich befindest. Ich lebe ja noch.« Sie kniff sich in den Arm und zuckte zusammen. »Nein, nein, dafür gibt es eine andere Erklärung.« Ruckartig stemmte sie sich hoch und sah sich um. Der Nebel lag wie ein dünnes Gespinst über den Gräbern, das die Sonne nur zögernd hindurchließ, ein Schleier, der ihr die Sicht nahm und verhinderte, dass sie über den Friedhof hinaussah. Niemand war zu sehen. Und jetzt erst fiel ihr auf, wie still es war. Das Geschrei der Möwen, das Platschen der Wellen an den Klippen, der Traktor, der das Feld nebenan bestellte… Nichts war mehr zu hören. Nur ihr eigener Atem und ihr Herzschlag dröhnten ihr in den Ohren.


      Langsam streckte sie die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen den Stamm der Weide, unter der James saß. Die Rinde fühlte sich kühl und glatt unter ihren Fingern an.


      »Glaubst du mir?« James sah sie unsicher an. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Ich kann nur sagen, dass ich immer wieder an denselben Orten lande. Auf dem Friedhof, am Strand… Ich kann schreien und winken, aber keiner sieht mich. Declan am allerwenigsten. Ich glaube nicht an Geister. Ich glaube daran, dass man in den Himmel kommt, wenn man stirbt. Aber wenn das der Himmel ist, dann hat mir Father Malcolm in den letzten Jahren einen ziemlichen Mist erzählt.«


      »Ich…« Kim schluckte leer, dann setzte sie neu an. »Ja, ich glaube dir. Ich habe in den letzten Monaten ein paar Dinge erlebt, die mir niemand mit klarem Verstand glauben würde. Also…« Sie nahm einen weiteren Kieselstein aus der Tasche und drückte ihn James in die Hand. »Dann lassen wir mal den Verstand zum Teufel gehen und schauen uns um.« Und wie um ihren Worten Gewicht zu verleihen, beschirmte sie ihre Augen mit der flachen Hand und drehte sich betont langsam einmal um sich selbst. »Sieht alles aus wie sonst«, verkündete sie. »Gräber in Reihen, Bäume, keltische Kreuze, Friedhofsmauer, Kirche nebenan– und du.« James schloss die Finger um den Stein, und ein Lächeln erhellte seine Züge. Es war ein befreites Lächeln, das an seinem Mund begann und in den Augenwinkeln endete. Kim stellte unwillkürlich fest, dass er Grübchen hatte, wenn er lächelte. Er steckte den Stein in seine Hosentasche, warf seine Sonnenbrille in die Luft und fing sie wieder auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut es tut, endlich wieder mit jemandem zu reden. Ich dachte schon, ich werde verrückt. Was mich zu meiner Frage zurückbringt: Was bist du?« Er nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger und zog leicht daran.


      »He.« Kim trat einen Schritt zurück. »So weit sind wir noch lange nicht. Nur weil ich dich sehen kann, darfst du mich noch lange nicht anfassen. Ich weiß nicht, was hier los ist oder warum gerade ich dich sehen kann, aber wenn mich die vergangenen Monate eines gelehrt haben, dann, dass es keine Zufälle gibt. Irgendjemand wird sich was dabei gedacht haben.«


      »Der Allmächtige?« Das klang halb lachend, halb verzweifelt.


      »Keine Ahnung«, gab Kim zurück. »Aber wir sollten uns vielleicht unter anderem mit der Frage beschäftigen– wenn ich hier in deine Welt treten kann, kann ich wieder heraus? Und kannst du vielleicht mitkommen?«


      Mit einem schiefen Lächeln schüttelte James den Kopf. »Das gibt’s doch nicht. Ich dachte, ich müsste dich überzeugen. Dich beknien, mir zu helfen. Und jetzt…« Er trat noch einmal näher an sie heran, griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Danke. Dass du hier bist.« Seine Stimme zitterte, und Kim meinte den Schmerz zu hören, der sich hinter seiner lässigen Fassade verbarg.


      Ein Schauer überlief sie. Noch bis gestern hatte sie gedacht, dass sie einfach nur von den Toten Abschied nehmen musste, um endlich auf andere Gedanken zu kommen. Und jetzt stand sie auf einem Friedhof und unterhielt sich mit James, der vor zwei Jahren gestorben war. »Dank mir nicht zu früh«, wehrte sie ab und riss sich mühsam von seinem Blick los. Langsam ging Kim an den Gräberreihen entlang, nahm den gleichen Pfad wie auf dem Hinweg. Spontan hatte sie keine bessere Idee, als zu versuchen, den Friedhof wieder auf normalem Wege zu verlassen. Kim hoffte, dass die Grenze des Friedhofs gleichzeitig die Grenze zu ihrer Welt bildete. Jamie schien nicht einfach überallhin gehen zu können, aber vielleicht konnte Kim mit ein bisschen Nachforschung und Fantasie einen Weg finden, ihn aus dieser Zwischenwelt zu befreien.


      Am Tor angekommen drehte sie sich noch mal um. Dort, wo James auftrat, bog sich das Gras und erhob sich danach wieder, als hätte er keinen Schritt darüber getan. Das gab es doch gar nicht…


      »Kommst du wieder? Und schaust dich hier mit mir um?« James’ Stimme klang rau. Er streckte die Hand aus, als wollte er sie am Arm fassen, doch er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwirrung, Hoffnung und etwas, was sie nicht benennen konnte, im schnellen Wechsel.


      Sie nickte und griff nach der Klinke. »Ich gehe jetzt«, sagte sie leise, »aber ich komme wieder. Versprochen. Und du lauf nicht weg.« Den letzten Satz fügte sie nur hinzu, um ihn ein bisschen aufzuheitern, und es funktionierte. James musste lachen.


      »Komm wieder, Loner Girl.« Kim blinzelte überrascht. »Declan nennt dich doch so, oder?«


      Sie hob die Schultern. »Ich scheine ja wirklich einen einsamen Eindruck zu machen, wenn er das sogar dir erzählt.«


      »Einsam vielleicht, aber mit Sicherheit ziemlich mutig.« Die Bewunderung in seinen Augen machte Kim verlegen. Mit einem letzten Kopfnicken drückte sie die Klinke hinunter– mit angehaltenem Atem. Würde sie ohne Weiteres durchkommen?


      Sie stieß das Tor auf, die Nebel sanken herab, und sie trat wieder in die Sonne. Als sie sich umsah, war James verschwunden. Nur ihre eigene Spur im Gras war noch zu sehen und zeugte davon, dass sie wirklich dort gewesen war. Ihr Fahrrad stand an die Mauer gelehnt, und Kim griff mit zitternden Fingern nach dem Lenker. Ein Windstoß wehte ihr die Haare ins Gesicht, und ein Auto bog mit knirschenden Reifen in den kleinen, gekiesten Parkplatz ein. Große Schönwetterwolken schwebten über dem Meer. Von irgendwoher duftete es nach geröstetem Malz. Kim atmete langsam ein und aus, versuchte ihren rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. Alles war wieder wie vorher. Nur dass sie gerade mit einem Geist gesprochen hatte. Einem zugegeben sehr faszinierenden Geist. Trotzdem: James war tot, daran war nicht zu rütteln. Sie nahm die Schultern zurück und presste die Lippen zusammen. Nein, sie war nicht mehr das verschreckte kleine Mädchen, das sie noch vor einem halben Jahr gewesen war. Als die Albträume– der Ruf des Jägers– sie fast in den Abgrund getrieben hätten. Sie war stärker geworden und selbstsicherer. Was nicht hieß, dass sie keine Schauer überliefen, wenn sie darüber nachdachte, mit wem sie sich gerade unterhalten hatte.


      Ein leises Summen in ihrer Hosentasche verkündete, dass eine Nachricht eingetroffen war.


      Geht’s dir gut, Kleines?


      Das war Jenna. Kim seufzte. Ihre Mutter hatte ein untrügliches Gespür dafür, wann Kim kritische Momente durchmachte. Kim konnte nicht mehr zählen, wie oft ihre Mutter sie schrecklich in Verlegenheit gebracht hatte, weil sie im unpassendsten Augenblick anrief.


      Alles klar, Mam.


      Mehr wagte sie nicht zu schreiben, denn was sollte sie schon erzählen? Die Wahrheit? Kim wusste gar nicht, was die Wahrheit war. Sie war so froh, dass Jenna nach Alex’ Tod langsam wieder zurück ins Leben fand, sie würde ihrer Mutter das jetzt nicht vergällen, indem sie von ihrer Begegnung mit einem Geist berichtete. Sollte man sich mit mittlerweile achtzehn Jahren nicht manchen Herausforderungen alleine stellen dürfen? Wenn sie partout nicht mehr weiterwusste, konnte sie Jenna immer noch fragen.


      Ihr Handy bimmelte ein weiteres Mal, und mit Schrecken sah Kim, dass es bereits Viertel nach zehn war. Sie musste sich beeilen, denn mit Lavina Anderson legte man sich besser nicht an. Wenn diese wütend wurde, gingen selbst gestandene Köche in die Knie. Kim radelte los. Der alte Mann, der vorhin am Friedhof vorbeigegangen war, stand auf seinen Gehstock gestützt im Schatten eines Mauervorsprungs und sah ihr nachdenklich hinterher.
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      Es mochte gegen drei Uhr nachmittags sein, als Kim ihren Drehstuhl nach hinten schob, aufstand und sich eine Tasse Kaffee aus der Küche holte. Heute Mittag war eine Gästegruppe aus Frankreich angekommen, was bedeutet hatte, dass Kim zwanzigmal die gleichen Eingaben im Reservierungscomputer hatte machen müssen, diesmal allerdings hatte sie peinlich genau darauf geachtet, dass sie jedem das richtige Zimmer zuwies. Wenigstens sprach sie etwas Französisch. Das hatte die Kommunikation mit den Reisenden, die sich für die Whiskybrennereien auf der Insel interessierten, vereinfacht. Lavina war sehr zufrieden mit ihr gewesen und hatte ihr auf die Schulter geklopft, bevor sie in ihrem Büro verschwunden war.


      Jetzt herrschte nachmittägliche Stille im Hotel. Die Gäste waren zum großen Teil unterwegs, die Vorbereitungen für das Abendessen hatten zwar in der Küche schon begonnen, aber der geschäftige Teil des Tages lag noch vor ihnen. Kim nippte gedankenversunken an ihrem Kaffee. So surreal ihre Begegnung auf dem Friedhof auch gewesen sein mochte, sie konnte die Erinnerung an James’ blaue Augen nicht verdrängen. Als sie von Declan erzählt hatte, da hatte er einen Moment lang so verzweifelt ausgesehen… so hilflos, als wüsste er genau, was sein kleiner Bruder durchmachte.


      Ein Schwall salzige Meeresluft wehte in die Eingangshalle. Eine Frau mit kurzen grauen Haaren, flatternder schwarzer Hose und so hohen Schuhen, dass sie Gefahr lief, in der Kurve umzukippen, drückte schwungvoll die Tür auf und trat auf die Rezeption zu.


      »Sind Sie diese Deutsche?«, fragte sie unverblümt. Ihrem Auftritt folgte eine Duftwolke teuren Parfums.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, antwortete Kim, anstatt sich durch die Frage provozieren zu lassen.


      »Das können Sie. Lassen Sie die Finger von meinem Sohn!«


      Kim setzte ihre Tasse auf dem Tresen ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer ist denn Ihr Sohn?«


      »Tun Sie nicht so… Sie wissen genau, dass ich von Declan spreche. Was haben Sie ihm gesagt? Was haben Sie mit ihm gemacht?« Die letzten Worte schrie die Frau so laut, dass die Hotelchefin die Tür aufriss und mit einem besorgten Gesichtsausdruck in die Halle trat. »Cleona! Was geht denn hier vor? Warum schreist du unsere Empfangsdame an?«


      »Sie hat mit ihm über James gesprochen!«, keifte Declans Mutter und zeigte mit dem Finger anklagend auf Kim. »Declan kennt und respektiert meinen Wunsch, mit niemandem– niemandem!– über James zu sprechen, und da kommt dieses Mädchen daher und setzt Declan alle möglichen Flausen in den Kopf–«


      »Stopp!«, unterbrach Lavina sie streng. »Kein Wort mehr, Cleo. Wir alle fühlen deinen Schmerz um James, wir sind bei dir, wenn du uns brauchst, aber du kannst Declan nicht den Mund verbieten. Er muss darüber sprechen können, sonst wirst du ihn auch noch verlieren. Du hast noch einen Sohn, Cleo! Und er lebt– das darfst du nicht vergessen!«


      Cleonas Wut verrauchte so schnell, wie sie aufgeflammt war. Sie schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht.


      Kim starrte mit großen Augen zwischen den beiden Frauen hin und her. So ruhig und bestimmt wie ihre Chefin reagierte, war das nicht das erste Mal, dass sich Declans Mutter so aufführte. Lavina legte ihr einen Arm um die Schultern, führte sie in ihr Büro und warf Kim einen vielsagenden Blick zu. »Bring uns bitte zwei Tassen Tee. Ach, und die Flasche Bruichladdich aus der Vitrine.« Dann schloss sie die Tür hinter sich.


      Kim starrte reglos auf die geschlossene Tür, durch die jetzt nur noch gedämpftes Gemurmel drang. Nach einigen tiefen Atemzügen riss sie sich zusammen und bestellte in der Küche den Tee. Dann ließ sie sich schwer auf ihren Stuhl fallen, kippte ihn nach hinten und schloss für einen Moment die Augen. Was war das denn gewesen?


      Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken. »Port Charlotte Hotel, Kim Winters hier, was kann ich für Sie tun?«, sagte sie automatisch.


      »Kim? Hier ist Declan.«


      Kim kam schlagartig in die Gegenwart zurück. »Ich arbeite«, sagte sie abwehrend. Noch war sie nicht sicher, was sie Declan alles erzählen sollte. Was würde er sagen? Würde er ihr vorwerfen, dass sie sein Vertrauen missbrauchte und sich über ihn lustig machte?


      »Ja, ich weiß. Ich will dich auch nur kurz etwas fragen: Hast du zufällig meine Mutter gesehen?«


      »Eh…« Kim zögerte, dann entschied sie sich für die diplomatische Variante. »Groß, elegant, High Heels? Ja, sie ist hier. Bei meiner Chefin im Büro. Wieso?«


      Sie konnte förmlich hören, wie Declan ein Stein vom Herzen fiel. »Ich hatte befürchtet, dass sie zu dir will. Meine Mutter will partout nicht, dass ich über Jamie rede, und ich habe vorhin erwähnt, dass wir beide… Ach, egal. Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Wir sehen uns morgen Abend wie besprochen?«


      »Klar. Wir beide geben eine Abschiedsparty de luxe. Hol mich um neun ab. Bis dann, Declan.« Damit legte Kim auf, verdrehte die Augen und murmelte zu sich selbst: »Und was mache ich jetzt?«


      »So etwas sollte man hier nie laut sagen«, kam eine amüsierte Stimme aus der Küche. Einer der Köche streckte den Kopf aus der Tür. »Kannst du mir kurz helfen, Kim? Rühr hier bitte mal um, während ich mich um die Nachspeise kümmere. Nur fünf Minuten, dann kannst du zurück an deinen Platz.«


      Kim war froh, in der Küche verschwinden zur dürfen. Sie hatte kein gesteigertes Bedürfnis, Cleona Campbell noch mal zu begegnen. Sie stürzte sich in die Arbeit, aber in ihrem Kopf spielte sich immer und immer wieder die Szene auf dem Friedhof ab, und als ihr Dienst am späten Abend zu Ende war, waren ihre Gedanken genauso ungeordnet wie am Morgen.


      Nach ihrer Schicht setzte sie sich müde in eine Ecke der Küche und stocherte lustlos in einem Teller Eintopf herum. Sie brauchte mehr Informationen, bevor sie irgendjemandem erzählte, dass sie James– oder vielmehr seinen Geist– gesehen hatte. Aber weil sie brütend in der Küche auch nicht weiterkam, sprang sie auf, rannte nach oben in ihr Zimmer, zog sich eine warme Jacke an und lief wieder nach unten. Aus der Abstellkammer neben dem Kofferlager nahm sie sich eine große Taschenlampe– gedacht für den Fall, dass der Strom ausfiel– und schwang sich aufs Fahrrad.


      Ihre innere Stimme schalt sie einen Narren, doch etwas zog Kim zurück auf den Friedhof– zu James. Sie radelte wie eine Besessene, diesmal auf der Straße, vorbei an ein paar nächtlichen Spaziergängern, schlitterte mit den Reifen über den Kiesweg, sprang vom Rad, achtete nicht darauf, dass es scheppernd an der Mauer landete, und hastete durch das kleine Tor. Erst als sie direkt vor James’ Grab stand, hielt sie keuchend inne, stützte sich mit einer Hand auf den Stein und sah sich um. Das letzte Licht der Abenddämmerung war in der Schwärze versunken, lediglich einzelne Sterne blinkten zwischen den Wolkenfeldern, und die Straßenbeleuchtung warf kleine Lichtinseln über die Friedhofsmauern. Die Grabsteine und Kreuze erhoben sich dunkel aus der Wiese. In der Hecke raschelte es, ein kleiner Igel eilte geschäftig an ihr vorbei, ansonsten war es still. Kim knipste die Taschenlampe an. Ein fahler, gelber Lichtkegel erhellte flackernd ihre Umgebung. Langsam drehte sie sich um sich selbst, schüttelte die Lampe mehrfach und seufzte innerlich, weil sie nicht an ein paar Ersatzbatterien gedacht hatte.


      »James!«, rief sie leise. »Bist du hier? James?« Kim ging zögernd hinüber zu der Weide und lehnte sich dagegen, wartete.


      Nichts.


      James war nirgendwo zu sehen. Sie legte den Kopf zurück, sah hinauf in das in der Dunkelheit fast schwarze Blätterdach und fühlte die Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie war so sicher gewesen, dass James hier sein würde. Ein einzelnes Blatt segelte vom Baum herunter, streifte sanft ihre Wange.


      Langsam rutschte sie mit dem Rücken an dem Stamm herunter und starrte vor sich hin. Was hatte sie denn erwartet? Vielleicht war das Treffen heute Morgen nur ein verrückter Zufall gewesen. Eine einmalige Chance, einen Geist zu sehen… Nein, an Zufälle glaubte sie nicht mehr. Das letzte Jahr hatte sie gelehrt, dass es tödlich enden konnte, wenn man solche Vorkommnisse einfach auf den Zufall schob. In diesem Augenblick erlosch die Taschenlampe.


      Kim kam sich plötzlich dumm vor. Was tat sie hier? Saß sie wirklich um elf Uhr nachts auf dem Friedhof, um mit einem Geist zu sprechen? Nachdrücklich stieß sie sich von dem Stamm ab, erhob sich und tastete sich in Richtung Ausgang zurück. »Du spinnst doch«, murmelte sie zu sich selbst, als sie wieder auf der Straße stand, schlug mit der Hand gegen die Mauer und nahm ihr Rad auf. »Dann eben nicht.« Das Adrenalin, das bei der Herfahrt durch ihren Körper geschossen war, hatte sich verflüchtigt, jetzt fröstelte sie, als sie langsam zurückradelte. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh, und die Müdigkeit hüllte sie ein wie ein Tuch, das sie kaum mehr atmen ließ. Der Wind wehte den Geruch nach Salz und Tang, nach Freiheit und Fremde über die Insel, und als Kim ihr Fahrrad vor dem Hotel abstellte, merkte sie, dass Tränen in ihren Augenwinkeln brannten. Das Gesicht, das sie zurück in ihrem Zimmer im Spiegel anstarrte, war fleckig, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      Mit dem frustrierenden Gefühl, überhaupt nichts im Griff zu haben, ließ sie sich ins Bett fallen und zog die Decke über sich. Nur eine Nacht durchschlafen, dachte sie noch. Nur eine Nacht nicht träumen. Dann bin ich morgen wieder fit und kann mir einen Plan zurechtlegen.


      Der alte Mann, der in der Hotelbar saß und sich einen letzten Whisky genehmigte, lächelte. »Das ging schneller, als ich dachte«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Mit wem hätte er auch reden sollen? Die Bar war seit Stunden geschlossen.
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      Der Morgen zog herauf und brachte Sonne, Wind und das Versprechen, den Sommer nicht mehr aus den Fängen zu lassen. Kim erwachte zu ihrer großen Überraschung einigermaßen ausgeschlafen. Sie blieb noch einen Moment im Bett liegen, streckte sich, schickte Jenna einen stummen Gruß und schwang dann die Beine aus dem Bett. Es war kurz nach sechs, sie hatte noch zwei Stunden Zeit, bevor ihr Dienst begann. Sie schlüpfte in Jeans und T-Shirt, band sich eine Jacke um die Hüfte und trank in der Küche schnell einen Schluck Kaffee, bevor sie sich erneut auf den Weg zum Friedhof machte. So im strahlenden Licht der Morgensonne kam ihr die nächtliche Fahrt von gestern wie ein Traum vor. Hatte sie wirklich mitten in der Nacht zwischen den Gräbern gestanden und nach James gerufen?


      Sie nahm den mittlerweile vertrauten Weg quer durch den kleinen Ort, schob das quietschende Tor auf– und erstarrte. Jemand kniete vor James’ Grabstein.


      Declan.


      Kim blieb, wo sie war, unschlüssig, ob sie zurückgehen oder ihm hier begegnen wollte. Doch gerade als sie sich umdrehen wollte, erhob er sich und erblickte sie.


      »Was tust du denn hier?«, fragte er überrascht.


      »Ich war neugierig«, erklärte Kim ausweichend und trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Außerdem mag ich Friedhöfe. Ist ein bisschen wie eine andere Welt, findest du nicht?«


      Declan antwortete nicht, er legte die Hand sanft auf den Grabstein. Es war eine fast unbewusste Geste, und Kim dachte, dass er das schon oft gemacht haben musste. »Bist du öfter hier?«


      »Wenn ich kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich habe ich nicht immer Zeit, aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Jamie hier ganz allein ist. Nur selten verirrt sich ein Angehöriger hierher. Frag mich nicht warum. Nur der alte Graham MacKenzie spaziert hier fast täglich durch die Reihen. Den hast du sicher auch schon gesehen, in Port Charlotte kennt ihn jeder. Er lebt quasi auf dem Friedhof.« Declan blickte nachdenklich auf die Grabinschrift. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll… aber… meine Mutter möchte, dass wir Jamie… hm… vergessen. Oder so scheint es jedenfalls. Ich darf ihn nicht erwähnen, als wenn er nie Teil von uns gewesen wäre. Ich glaube, anders erträgt sie es nicht. Aber auch wenn ich ihren Wunsch respektiere, ich schaffe das nicht. Also komme ich immer wieder hierher und rede mit Jamie. Verrückt, nicht?«


      »Gar nicht. Ich finde das sehr verständlich.« Kim lächelte. »Was hast du ihm denn heute Morgen erzählt?«


      Declan wurde rot und schüttelte den Kopf. Doch plötzlich ergriff er Kims Hand und hob sie hoch. »Das ist Kim, Jamie. Und wir beide schmeißen dir bald eine Abschiedsparty.«


      »Wenn du es so sagst, klingt es wirklich ein bisschen verrückt«, kommentierte Kim und entzog ihm ihre Hand. Dann zuckte sie zusammen. An einem Weidenast, nur ein paar Schritte von ihnen entfernt, hing eine schwarze Sonnenbrille. »Glaubst du an Geister?«, fragte sie unvermittelt.


      »Nicht mehr als jeder andere auch«, gab Declan zurück. »Wieso, hast du hier auf der Insel schon welche gesehen? Ich hab gehört, dass es in manchen Whisky-Destillerien spuken soll. Und auf Friedhöfen natürlich.« Er grinste, aber es war ein mühsames Grinsen. »Meine Mutter steht auf so was. Oder stand zumindest. Ist schon eine Weile her. Tarot-Karten, ein Ouija Board, ich glaube, das Einzige, was sie nie hatte, ist eine Kristallkugel. Aber auch der ganze übersinnliche Kram hat ihr nicht darüber hinweggeholfen, dass mein Bruder nie wieder zurückkommt.« Das klang bitter. Declan blickte in den Himmel, betrachtete die Wolken, die von der morgendlichen Sonne angestrahlt wurden und orange schimmerten. »Warum fragst du?«


      »Nur so. Muss an der Umgebung liegen.« Kim lachte nervös. »Ich geh dann mal. Wir telefonieren, okay?«


      »Ist gut. Ich bleibe noch ein bisschen.« Declan gab dem Grabstein seines Bruders einen leichten Klaps und wanderte in die nächste Reihe. Flink und unauffällig schnappte sich Kim die Sonnenbrille und schob sie sich ins dunkle Haar, wo sie kaum auffiel, und ließ die beiden Brüder zurück.


      Irgendwie erleichtert, aber sich noch ganz und gar nicht im Klaren darüber, was das alles zu bedeuten hatte, kehrte Kim ins Hotel zurück. Heute war sie für die Zimmer in der ersten Etage zuständig und stand nicht an der Rezeption. Das hatte den Vorteil, dass sie beim Aufräumen ihren Gedanken nachhängen konnte.


      Während der Morgen mit Bettenmachen, Putzen und Staubwischen voranschritt, ertappte sie sich immer wieder bei der Überlegung, wie und wo sie James wiedersehen konnte. So kurz die Begegnung auch gewesen sein mochte, irgendetwas war da zwischen ihnen gewesen. Sie fühlte sich ein bisschen wie im Treibsand: Jedes Mal, wenn sie Declan begegnete oder an James dachte, glitt sie ein bisschen tiefer in das Geheimnis um die beiden Brüder hinein, glaubte handeln zu müssen und wagte es doch nicht. Aber sie spürte, dass sie sich ihren Ängsten stellen musste, wollte sie nicht wieder ein Desaster anrichten. Das letzte Mal hatte sie ihre Not für sich behalten, hatte niemandem, weder Jenna noch Alex, etwas gesagt, bis es zu spät gewesen war. Kim wischte mit energischen Bewegungen einen Badspiegel ab. Es quietschte laut. Sie würde den gleichen Fehler nicht zweimal begehen. Entschlossen stellte sie den Staubsauger an und wanderte durch das Zimmer. Hm, dachte sie, ich habe James am Strand und auf dem Friedhof getroffen. Ist er auf diese beiden Orte beschränkt? Oder hab ich das bewirkt? Ist doch meine Magie– auch wenn sie sich vom Acker gemacht hat– dafür verantwortlich? Solche Dinge geschahen nur selten zufällig, nein, übernatürliche Ereignisse folgten einer Kraft, folgten der Magie wie die Brieftauben einem unsichtbaren Kompass. Und wenn magische Dinge um sie herum geschahen– und die Tatsache, dass sie den Geist von Declans totem Bruder sah, zählte mit Sicherheit dazu–, dann musste Kim dringend etwas unternehmen. Sie war noch nie jemand gewesen, der eine Herausforderung ablehnte. Ein Kribbeln stieg in ihr hoch, als sie daran dachte, dass sie vielleicht eine neue Aufgabe erhielt, und die Erinnerung an James’ blaue Augen tat das ihrige.


      James. Er wirkte trotz seiner seltsamen Lage ruhig und besonnen, nicht verzweifelt, eher verwundert und dankbar ob der Tatsache, dass Kim ihn wahrnahm. Die Verzweiflung war für seinen Bruder reserviert gewesen. Als er begriffen hatte, dass Declan nach zwei Jahren immer noch in seiner Trauer verhaftet war, hatte der Schmerz seine Augen verdunkelt. Kim hatte es sehen können, und das war der Augenblick gewesen, in dem sie sich entschlossen hatte zu helfen. Wenn sie James sehen konnte, dann würde sie auch einen Weg finden…


      »Ich könnte ihn zurückbringen«, überlegte Kim halblaut. »Er könnte zurückkommen.« Ganz so abwegig war der Gedanke nicht. Er wäre nicht der Erste, der eine zweite Chance erhielt. Kims Freund Antoine konnte davon eine ganze Ballade singen. Nur brauchte man dazu eine ganze Menge Magie, und im Grunde wusste sie viel zu wenig über den Ort, an dem James sich befand.


      Der Staubsauger saugte ein Papiertaschentuch auf und verschluckte sich heillos. Er gab ein helles Kreischen von sich, es staubte. Kim zuckte zusammen, riss das Kabel aus der Steckdose und hustete. Sie klemmte sich das Gerät unter den Arm und marschierte in den Keller. Als sie die Tür zu dem langen Kellerflur aufstieß, wurde ihr bewusst, dass sie nur ein paar Mauern und Felsen vom Meer trennten. Es roch leicht modrig, und Kim konnte das dumpfe Donnern hören, mit dem sich die Wellen an den Klippen brachen. Ganz am Ende des Flures befand sich ein Raum mit allerlei Gerätschaften, Handwerkszeug, Ersatzteile. Zwei Neonröhren flackerten auf, als sie hineintrat, und mit einem Ächzen ließ Kim den kaputten Staubsauger zu Boden gleiten und sah sich suchend um. Weiter hinten, im Halbdunkel des Raumes verborgen, standen zwei große Schränke. Kim stieg vorsichtig über etwas Gerümpel, das am Boden lag, und streckte die Hand aus.


      Da ertönte eine Stimme hinter ihr: »Was tust du hier, um Himmels willen?«


      Kim erschrak so sehr, dass sie aufschrie, und wirbelte herum.


      James stand vor ihr und sah sie mit einer Mischung aus Wut und Bewunderung an.


      »Das gibt’s doch nicht«, sagte Kim gedehnt. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie eine höchst unvorteilhafte Kittelschürze über ihrer Kleidung trug, und bemühte sich, ihren rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen. »Ich muss nur an dich denken und dann tauchst du auf?«


      »Du hast an mich gedacht?« James grinste verschmitzt, doch als Kim nicht reagierte, schüttelte er den Kopf und wurde wieder ernst. »Ich muss dich korrigieren: Du tauchst bei mir auf.« Er wies mit der Hand hinter sich. »Siehst du das nicht? Du bist schon wieder auf meiner Seite.«


      »Was?« Kim starrte ihn ungläubig an, doch als sich ihre Augen an das fahle Licht gewöhnt hatten, konnte sie den Dunst sehen, der über dem Boden schwebte wie Schwaden von Trockeneis auf einer Bühne. »Eh… Du hast recht. Und die Tür ist verschwunden.« Sie konnte den Anflug von Panik in der Stimme nicht verbergen.


      »Ich weiß nicht, was hier vorgeht«, murmelte James, »aber es ist nicht gut. Du solltest nicht hier sein!«


      »Aber ich habe dir doch sowieso versprochen, dass ich zurückkomme. Lass uns lieber überlegen, wie du–«


      James ließ sie nicht ausreden. »Kim«, sagte er eindringlich. »Hör mir zu.« Sein Gesicht war plötzlich ganz nahe, sie konnte erkennen, dass seine Augen doch nicht ganz blau waren, wie sie gedacht hatte, nein, je nach Licht schimmerten sie grünlich, und seine Lippen… Kim schluckte trocken und wich einen Schritt zurück, stieß mit dem Rücken gegen den Schrank. Doch James folgte ihr. Er stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand auf und beugte sich vor. »Du glaubst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du mir helfen willst, Kim. Aber…« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir sind nicht allein. Hier geht etwas vor. Irgendjemand will etwas von dir. Und es ist nichts Gutes.« Sie konnte seinen Atem über ihre Wange streifen spüren.


      »Wer? Woher willst du das wissen?« Das Sprechen fiel ihr mit einem Mal schwer.


      Er seufzte. »Ich bin hier allein, und doch nicht. Ich kann es nicht erklären, Kim. Aber du musst weg von hier. Sofort.« James schloss für einen Moment die Augen, lauschte auf etwas, das nur er hören konnte. Das Tosen der Wellen war verschwunden, Kim vernahm lediglich das Rauschen ihres Blutes in den Ohren.


      Mit fast schmerzhaftem Griff umfasste James ihr Handgelenk und zog sie mit sich in die Mitte des Raums, dort, wo der Dunst ein bisschen dünner zu sein schien.


      »He!« Kim stolperte hinter ihm her.


      »Du bist hier nicht sicher!«


      »Jetzt warte doch mal.« Kim riss sich los und deutete nach vorn. »Die Tür ist nicht mehr da, wie also soll ich denn hier raus?«


      James faste sie an den Schultern und holte tief Luft. In seinem Gesicht spiegelte sich Verzweiflung, dann blitzte so etwas wie wilde Hoffnung auf und verlosch sofort wieder. »Sag Declan, dass er nicht mehr so oft an mich denken soll. Er soll sein Leben leben. Sag ihm das.« Damit gab er Kim einen kräftigen Schubs, sodass sie durch den Raum taumelte. »Und da sind noch die Peregrines… Vergiss die Falken nicht!«, hörte sie noch, dann fing sie sich an der Wand ab, spürte die kühle Mauer unter ihrer Haut– und mit einem Mal war wieder alles wie vorher. Der Staub, der durch den Raum schwebte, die halb offene Tür, die Geräusche von außen. Alles war wieder da.


      Nur James nicht.


      Kims Beine fühlten sich an wie Gummi, mit einem leisen Keuchen ließ sie sich auf den Staubsauger sinken und starrte an die Stelle, an der James gerade noch gestanden hatte.


      Falken? Welche Falken? Das wurde ja immer verworrener. Wo zum Teufel war sie da hineingeraten? Ihre Mutter hatte vor nicht allzu langer Zeit gesagt, dass sie es hasste, wenn jemand Fäden zog, an denen sie selbst hing. Damals hatte Kim den Ausdruck noch belächelt, doch heute ging es ihr genauso. Irgendwie… benutzt. Sie hatte es einmal erlebt, dass jemand die Kontrolle über sie übernommen hatte, und sich damals geschworen, dass das nie wieder vorkommen würde. Nie wieder.


      Kim wusste zwar nicht genau, was James so beunruhigt hatte, doch ignorieren würde sie es nicht. Sie wollte bereit sein, wenn jemand oder etwas hinter ihr her war. Darum brauchte sie dringend mehr Informationen. Es half nichts, sie musste mit Declan reden und– Kim seufzte innerlich– mit seiner Mutter. Cleonas Verhalten, ihr Hang zum Übernatürlichen und die Tatsache, dass Kim ihren verstorbenen Sohn sehen konnte– nur ein Blinder würde diese Zusammenhänge ignorieren. Und Kim war zwar zuweilen störrisch und wild entschlossen, gegen jede Vernunft zu handeln, aber blind war sie nicht.


      Mit diesem tröstlichen Gedanken holte sich Kim einen Ersatzstaubsauger und schlug die Kellertür lauter als notwendig hinter sich zu.
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      Am späten Nachmittag hätte Kim beim besten Willen nicht mehr sagen können, wie sie den Tag herumgebracht hatte. Sie hatte mechanisch ein Zimmer nach dem anderen in Ordnung gebracht, während ihre Gedanken sich im Kreis gedreht hatten und sie sich eine Strategie nach der anderen überlegt und jeweils gleich darauf verworfen hatte. James steckte sozusagen zwischen den Welten fest. Und dass sie ihn sehen, ja mit ihm sprechen konnte, ließ vermuten, dass er nicht weitergehen wollte oder konnte, keinen Frieden fand. Nun stand sie vor der Tatsache, dass sie zwar schon einmal jemanden aus dieser Zwischenwelt zurückgebracht hatte, die Konsequenzen aber tödlich gewesen waren. Sie hatte fürchterliche Angst davor, es erneut zu versuchen. Und seit Alex’ Tod war ihre Kraft ohnehin verschwunden. Die Magie hatte sich wie eine Diebin in der Nacht davongemacht, und Kim hatte keinen blassen Schimmer, wie sie sie finden, geschweige denn wieder hervorlocken konnte.


      Jetzt saß sie auf dem Felsen unterhalb des Hotels, den sie mittlerweile als ihren Felsen betrachtete, und drehte nachdenklich ihren kleinen Mondstein in den Händen. Ihr Element war das Wasser, so viel wusste sie. Wasser hatte heilende, reinigende Eigenschaften– das stand sogar bei Wikipedia. Ihr Mondstein, der ebenfalls ihrem Element zugeordnet war, half ihr, ihre Kraft zu bündeln– wenn, ja wenn sie denn vorhanden war. Kim warf ungeduldig ein paar Kiesel ins Wasser, sah zu, wie sie versanken– und erstarrte. »Moment mal«, sagte sie laut und versuchte den wahnwitzigen Gedanken, der ihr gerade gekommen war, in eine logische Gedankenkette zu ordnen.


      Keine zehn Minuten später stand sie bei der Campbell-Schreinerei vor der Tür und spähte durchs Fenster. Es duftete nach frisch geschlagenem Holz, irgendwo in der kleinen Halle kreischte eine Säge. Zwei Mitarbeiter schleppten Holzbalken von einem großen Stapel im Hof hinein zu einer Werkbank.


      »Können wir Ihnen helfen, Miss?«, rief einer und nickte ihr zu.


      »Ich suche Declan«, erklärte Kim und reckte sich auf die Zehenspitzen, versuchte zu erkennen, ob dieser irgendwo zu sehen war.


      »Kommen Sie rein, Miss. Er ist im Büro.«


      »Danke.« Kim trat neugierig in die große, helle Werkhalle. Sie wurde dominiert von einer Fensterfront, die sich fast über die gesamte Länge erstreckte und so viel Sonne hereinließ wie nur irgend möglich. »Wow«, machte sie leise.


      »Gefällt’s dir?« Declans Stimme erklang über ihr, und Kim fuhr zusammen. Jetzt erst entdeckte sie die Galerie, die an der Schmalseite der Halle entlanglief. Declan schaute von dort amüsiert auf sie herunter.


      »Was ist das mit euch Campbells? Ich erschrecke mich jedes Mal zu Tode. Ihr schleicht euch immer an«, meckerte Kim, bevor ihr auffiel, was sie da gesagt hatte. Hatte Declan etwas bemerkt? Es sah nicht so aus. Hastig fügte sie hinzu: »Wann bist du fertig? Ich müsste mal mit dir reden.«


      »Gutes Timing. Ich wollte ohnehin Schluss machen.« Er erhob seine Stimme, um die Säge zu übertönen. »Mum, ich gehe jetzt«, rief er über seine Schulter in das Büro hinter sich und lief mit langen Schritten die Treppe hinunter. »Gefällt’s dir?«, wiederholte er seine Frage.


      »M-hm. Habt ihr das alles selbst gebaut?«


      »Bis vor vier Jahren stand hier die Halle, die mein Großvater gebaut hatte«, erzählte Declan, legte Kim die Hand auf die Schulter und steuerte sie zur Tür hinaus, »aber die brannte eines Nachts ab. Also mussten wir von vorne anfangen. Jamie hatte die Idee. Er hatte immer schon Häuser bauen wollen. Ich glaube, er kannte jede Baustelle hier auf der Insel. Die Halle war sein Projekt. Holz und Licht, hat er immer gesagt.« Als sie draußen waren, sah Declan sie neugierig von der Seite an. »Was gibt’s denn so Dringendes?«


      »Kriegen wir hier irgendwo einen Sixpack?«, wich Kim aus. »Wir brauchen einen Drink. Und dann lass uns an den Strand gehen, ich muss dir was erzählen.«


      »Ah ja, und dazu darf ich nicht nüchtern sein?«


      »Bei dir weiß ich es nicht, aber ich auf keinen Fall«, gab Kim zurück, überquerte die Straße und lenkte ihre Schritte zu dem kleinen Supermarkt an der Ecke. Vor ihnen verließ gerade ein alter Mann den Laden, er stützte sich auf einen Stock und zog sich mühsam vorwärts. Bekleidet war er mit einem fadenscheinigen, langen Mantel. Er sagte etwas zu sich selbst und kicherte, schenkte ihnen aber keinen Blick. Kim sah ihm stirnrunzelnd nach. Das war doch der Alte, den sie auch auf dem Friedhof schon gesehen hatte. Wie hatte Declan ihn doch genannt? Graham? Sein ganzer Habitus war der eines gichtgeplagten Alten, aber irgendetwas passte nicht ins Bild.


      Bevor sie aber den Gedanken fassen konnte, legte Declan eine Hand auf ihren Arm. »Ich weiß was Besseres als Bier«, verkündete er und zog sie in den Laden, der so aussah, als hätte man ihn seit fünfzig Jahren nicht verändert. Nur die moderne Kasse verriet, dass die Zeit sich auch hier weitergedreht hatte.


      Die Sonne hatte den Sand den Tag über aufgewärmt, Kim zog Schuhe und Socken aus und lief barfuß runter zum Wasser, genoss das Prickeln der Sandkörnchen unter ihren Füßen. Trotz des schönen Wetters war nur wenig los, ein paar Meter weiter saß eine Familie unter einem Sonnenschirm, und Kim beobachtete mit einem Grinsen, wie sich der Vater bemühte, den etwa zweijährigen Sohn davon abzuhalten, den Sandkuchen zu essen.


      Sie ließen sich nebeneinander in den Sand fallen und sahen zu, wie der Wind die Wasseroberfläche der Bucht kräuselte. Declan hatte das Bier mit einem verächtlichen Blick bedacht und stattdessen eine Flasche Whisky mitgenommen, dazu zwei völlig unstandesgemäße Plastikbecher. Jetzt schenkte er Kim einen Fingerhut voll ein und hob seinen eigenen Becher zum Salut. »Slàinte mhath.« Kim stieß mit ihm an, nippte an dem Whisky, das rauchige Torfaroma brannte in ihrer Kehle. Verlegen legte sie das Kinn auf die angezogenen Knie und suchte nach den richtigen Worten. Sie starrte stumm auf das Wasser hinaus, bis die Stille übermächtig wurde.


      Declan drängte sie nicht. Er hatte seinen Becher in den Sand gesteckt, die langen Beine ausgestreckt, sich auf die Ellbogen zurückgelehnt und wartete. Diese Haltung war der seines Bruders unter der Weide so ähnlich, dass Kim die Tränen in die Augen schossen. Sie trank den Whisky in einem Zug aus, hustete und hoffte, dass Declan das Glitzern in ihren Augen für die Folge des Alkohols hielt. Wortlos schenkte sie sich einen zweiten Becher ein und kippte ihn hinunter, diesmal klappte es ohne Husten.


      Declan nahm ihr den Becher aus der Hand und sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Was ist denn so schlimm, dass du dir einen antrinken musst, bevor du es mir sagst?«


      Kim lachte kurz auf. »Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben.«


      »Versuch es.«


      Kim fuhr mit der Hand durch den Sand und ließ die Körnchen durch ihre Finger rieseln. »Du hast mir gestern Morgen ein Foto von deinem Bruder gezeigt«, begann sie zögernd– war das wirklich erst einen Tag her?


      Declan nickte. »Ja, und?«


      »Und… ich war mir sicher, dass ich ihn schon mal gesehen hatte.«


      »Was? Du kennst Jamie? Woher?«


      »Nein, das ist es ja. Ich kenne ihn nicht. Aber ich habe ihn gesehen. Auf eurer Strandparty.« Kims Herz hämmerte, und sie suchte seinen Blick.


      Declan sah sie zunächst verwirrt an, dann sprang er auf und sah wütend auf sie hinunter. »Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht besonders lustig«, fauchte er.


      Kim griff nach seinen Händen und zog ihn mit sanfter Gewalt wieder zu sich herunter, blickte Declan flehend in die Augen. »Ich lüge nicht. Und ich mache auch keine Scherze auf deine Kosten«, beteuerte sie.


      Die Wut in seinen Augen erlosch so schnell, wie sie aufgeflammt war, doch ein bisschen Skepsis blieb. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er Kim an. »Sorry. Ich… ähm… Also… Vielleicht erzählst du der Reihe nach.«


      »Ich weiß nicht warum«, begann Kim, »aber ich habe James gesehen. Und mit ihm gesprochen. Gestern, am Strand. Und auf dem Friedhof. Ich war gestern schon mal an seinem Grab, weil ich dachte, ich spinne.« Sie lächelte schief. »Du bist nicht der Einzige, der mich für bekloppt hält. Ich frage mich selbst, ob ich noch alle beisammen habe.« Sie holte tief Luft, hielt seine Finger weiter umklammert. »Das ist die Wahrheit. Und ich frage mich, warum mir das geschieht. Was bedeutet das? Was soll ich tun?«


      Declan starrte sie mit leicht glasigem Blick an, als sei er schmerzhaft gegen eine Wand gelaufen. Er setzte mehrfach zum Sprechen an und entschied sich schließlich für ein heiseres »Wie geht’s ihm?«


      »Es geht ihm gut. Aber er ist genauso verwirrt wie ich. Und er hat nach dir gefragt, Declan.«


      Declan löste seine Finger von Kims und griff hinter sich. Ohne sich mit dem Becher aufzuhalten, setzte er die Flasche an die Lippen und trank so hastig, dass ihm der Whisky am Kinn herablief. »Du hast recht. Nüchtern geht das nicht«, sagte er keuchend, als er die Flasche wieder absetzte.


      »Aber du glaubst mir?« Kims Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Vielleicht erzählst du mir noch ein bisschen mehr von deinen Treffen mit Jamie.« Er hob die Flasche hoch und hielt sie schräg, schüttelte sie leicht. »Da ist noch genügend drin für ein paar weitere Enthüllungen.«


      Kim nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank ihrerseits einen großen Schluck. »Das ist seine Sonnenbrille.« Sie zog die Ray Ban aus ihrem Haar und hielt sie Declan hin.


      Dieser ergriff sie, und Kim konnte sehen, dass seine Finger zitterten. »Das ist tatsächlich Jamies. Schau, dort war der Bügel mal verbogen, daran kann man sie erkennen. Woher hast du sie?«


      »Er hatte sie gestern noch an, als ich ihn gesehen habe. Und dann…« Immer wieder unterbrochen von größeren Schlucken Whisky berichtete Kim von ihrer ersten Begegnung mit James, und als Declan nach diesen Erkenntnissen immer noch dasaß und nicht die Polizei gerufen hatte, erzählte sie auch, was ihr heute Morgen passiert war. »Und dann warnte er mich noch vor irgendwelchen Falken«, schloss sie. »Kannst du etwas damit anfangen?«


      Declan schüttelte den Kopf. Er hatte Kim kein einziges Mal unterbrochen. »Ich bin kein Ornithologe. Hier auf Islay kennen wir die Wanderfalken, die Peregrines, aber ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


      Kim sah ihn forschend an, und sie konnte förmlich sehen, wie ein kleines Flämmchen Hoffnung in ihm aufflackerte. Hoffnung darauf, dass seine Schuldgefühle endlich nachließen? Dass er Jamie vielleicht doch nicht ganz verloren hatte, dass er ihn noch einmal sehen konnte?


      »Und jetzt denke ich, dass ich ihn zurückbringen kann… vielleicht. Mit großem V«, fuhr Kim zaghaft fort.


      Declan zog die Schultern hoch. Er glaubte nicht daran, dass sein Bruder irgendwie wieder zu ihm zurückkommen würde. Aber mit ihm noch einmal zu sprechen… Bei dem Gedanken traten Declan die Tränen in die Augen. Dann würde er vielleicht auch den Wunsch seiner Mutter ertragen können…


      »He, Erde an Declan, hörst du mich? Hast du schon mal von den Falken gehört?«


      Kims Stimme riss ihn aus seiner Träumerei, aber so ganz in der Realität kam Declan doch nicht mehr an. Sie hatten in der Zwischenzeit die Flasche fast vollständig geleert, stellte er fest und registrierte verwundert, dass sein Kopf zehn Zentimeter über seinem Hals zu schweben schien und Anstalten machte davonzufliegen. Mit beiden Händen hielt er seinen Kopf fest und ließ sich rücklings in den Sand sinken. Die Familie mit dem kleinen Sohn war längst gegangen, ein paar einzelne Spaziergänger wanderten an der Wasserlinie entlang, aber sonst war es ruhig. Der Abend senkte sich über die Insel.


      Kim lächelte, legte sich neben Declan auf den Rücken und sah in den Abendhimmel. Lila Wolken schwebten über ihr, und sie versuchte sie mit dem Finger zu piken, doch die zarten Gebilde lösten sich immer auf, bevor Kim ihrer habhaft werden konnte. Sie kicherte leise. Declan schnarchte verhalten neben ihr. So weggebeamt hatte sie sich schon lange nicht mehr.


      Der Abendstern blinkte bereits am Himmel, als sie wieder erwachte. Es war kühler geworden, aber nicht kalt. Kim richtete sich mit einem leisen Stöhnen auf und dachte mit Schaudern an die Kopfschmerzen, die sie morgen früh erwarteten. Was war in sie gefahren, derartig viel Whisky in sich hineinzukippen? Sie spürte den Kater förmlich heranschleichen. Dennoch war sie erleichtert, dass sie Declan die Wahrheit gesagt hatte. Die Frage war, ob er sich daran erinnern würde, sobald er wieder nüchtern war.


      »Du liebe Güte, was hast du denn mit Declan angestellt?«, fragte eine amüsierte Stimme, und als Kim sich umdrehte, setzte ihr Herz einen Moment aus. James kam mit langen Schritten über den Strand auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Leicht schwankend erhob sie sich. Mit einem Schulterzucken hob sie die Flasche hoch, hielt sie mit der Öffnung nach unten. »Nisch mehr da«, nuschelte sie. »Ich hoffe, du hasch dir was mitgebracht.« Auch wenn sich um sie herum alles drehte, bemerkte sie, dass der übliche Dunst nicht zu sehen war.


      James musterte sie stirnrunzelnd. »Ihr seid beide völlig betrunken«, stellte er fest, aber es klang nicht missbilligend, eher amüsiert.


      »No way!«, widersprach Kim. »Wir sind… total hinüber«, gab sie zu. »Wegen dir«, verkündete sie mit einer allumfassenden Geste.


      »Wegen mir?«


      »O ja. Ich hab Declan von dir erzählt. Und er hätte mir ohne diese Flasche wunderbaren Whisky– uiiii, hör mal, das ist ja fast Poesie, ›wunderbarer Whisky‹… Jedenfalls musste ich auch mittrinken, und…« Kim verlor den Faden und starrte einige Augenblicke vor sich hin, bis sie wieder einen klaren Gedanken festhalten konnte. »Was machsch du denn hier?«


      James verzog das Gesicht. »Ich bin der Spielverderber«, erklärte er kryptisch. »Geh, steck deinen Kopf unter Wasser, das hilft am schnellsten beim Wieder-nüchtern-Werden«, befahl er ihr, und Kim stolperte folgsam die wenigen Schritte vor zum Wasser und schöpfte sich zwei Handvoll ins Gesicht. Declan bekam von alledem nichts mit, er schlief selig weiter.


      James stemmte die Hände in die Hüften und sah ihr mitleidslos zu. »Du solltest doch auf dich aufpassen«, seufzte er in komischer Verzweiflung. »Und dann krieg ich noch nicht mal was zu trinken. Verdammt, der Tod ist einfach unfair.« Er ging in die Hocke, griff nach seiner Sonnenbrille, die Declan immer noch in den Fingern hielt, aber er konnte sie nicht greifen. Seine Hände glitten hindurch wie durch Luft.


      Kim schaute auf, und das Meerwasser lief ihr in kleinen Rinnsalen über Gesicht und Hals. Sie fühlte sich wieder halbwegs nüchtern. »Das ist ja nicht zum Ansehen«, kommentierte sie, zog Declan die Brille aus der Hand und reichte sie seinem Bruder. Doch der griff erneut ins Leere, die Brille fiel mit einem leisen Plopp zwischen ihnen in den Sand.


      »Mist«, sagte sie verdattert. »Irgendwie… Hä? Was geht denn hier vor sich?« Sie streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu fassen– es war, als hielte sie die Finger in eine Kühltruhe. Die Kälte stach sie wie mit tausend Nadeln, und mit einem leisen Aufschrei zog sie ihre Hand zurück und starrte James mit großen Augen an. »Was war das?« Hektisch sah sie sich um. »Warte, wo ist der Nebel? Immer, wenn ich dich gesehen habe, war da dieser komische Nebel. Aber hier ist nichts.«


      James sah sich ebenfalls um. »Hier ist doch alles voller Nebel«, sagte er verwundert und deutete auf den Sand neben ihm. »Schau doch genau hin!«


      »Nein, da ist nichts«, widersprach Kim. Dann schlug sie sich mit der Hand an die Stirn. »Der Nebel ist nur auf deiner Seite! Natürlich… Aber wie komme ich denn jetzt zu dir hinüber?« Unbewusst berührte sie den Mondstein in ihrer Tasche und rieb mit dem Daumen kleine Kreise über seine glatte Oberfläche. Doch der Mondstein blieb, was er war: ein toter Stein. »Verdammt«, flüsterte sie. »Wozu seh ich denn Geister, wenn ich nichts tun kann?«


      »Kim…« James klang drängend. »Ich habe das Gefühl, ich verschwinde wieder.« Ein flehender Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Kannst du ihn aufwecken?«


      Kim rüttelte Declan an der Schulter, doch dieser schnarchte nur und drehte sich auf die Seite. »Declan!« Sie holte Wasser mit der leeren Whiskyflasche und schüttete es ihm kurzerhand über den Kopf. Doch was bei jedem anderen zu einem Wutanfall gesorgt hätte, machte für Declan keinen Unterschied. Er brummte unwillig und schlief weiter.


      Kim sah ihn empört an. »Du verträgst ja noch weniger als ich. Dabei hast du das Zeug runtergeschüttet wie Wasser.« Dann hielt sie überrascht inne, und ihre Lippen formten ein lautloses O.


      Wasser.


      »Komm mit«, forderte sie James auf, packte ihn trotz der Eiseskälte, die er ausstrahlte, bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Gemeinsam rannten sie zum Wasser und ohne Pause in die Wellen hinein. Kims Jeans weichte in Sekunden durch, doch sie hielt nicht an, blieb erst stehen, als ihr das Wasser bis zur Hüfte reichte.


      »Spinnst du?«, fragte James, doch etwas in ihrer Stimme hatte ihn aufhorchen lassen, und er ließ sich von ihr in die Fluten ziehen.


      Mit nassen Fingern zog sie den Mondstein aus der Tasche. »Mein Element ist das Wasser«, erklärte sie. »Vielleicht geht’s ja hier. Streck deine Hand aus. Ja, so… Handfläche nach oben.«


      James, der jetzt vor ihr stand und dessen schwarze Jeans nicht einmal Spritzer aufwies, tat, was sie ihm sagte. Kim legte eine Hand unter seine, ignorierte die Kälte seiner Haut und konzentrierte sich, kniff die Augen zusammen. Dann ließ sie den Stein in seine Handfläche fallen und legte ihre freie Hand darüber, sodass sie die seine mit ihren beiden Händen umschloss.


      Zuerst geschah nichts.


      Dann glühte der Stein auf, ein Donner krachte über ihnen, und unvermittelt roch es durchdringend nach Ozon, wie bei einem Gewitter. Ein gut zwei Meter hoher Brecher baute sich aus dem Nichts auf und brach über ihnen zusammen, durchnässte sie vollends.


      James schnappte nach Luft, dann sah er Kim staunend an, als sähe er sie zum ersten Mal. Die Hände immer noch ineinander verschlungen, standen sie da, von oben bis unten klatschnass, und Kim konnte spüren, wie die Eiseskälte sich Stück für Stück zurückzog.


      »Ich fühle das Wasser«, murmelte James. Er hörte sich an, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Er löste seine Hand aus der ihren und öffnete die Faust. Der Mondstein lag da und schimmerte blass. Es ging eine unbestimmte Energie von ihm aus… Irgendwie schien er sehr zufrieden mit sich.


      Kim schüttelte heftig den Kopf, Wassertropfen flogen in alle Richtungen. »Darauf hätte ich ja auch früher kommen können. Ich kann dich sehen, weil du ertrunken bist.« Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter. »Du bist wirklich da. Ich hatte ja nur eine Ahnung…« Sie lächelte ihn triumphierend an. »Ach, manchmal ist Magie doch ganz brauchbar.«


      James erwiderte ihr Lächeln mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als wollte er etwas sagen. Dann schluckte er und verharrte einen Moment stockstill. Offensichtlich traf er eine Entscheidung, denn er hob langsam die Hände, umfasste ihr Gesicht. Seine Daumen streichelten über ihre Wangen, sein Atem streifte sie, sein Gesicht kam immer näher, und Kim dachte unzusammenhängend, dass sie in diesen blauen Augen versinken wollte, bevor sein Mund auf ihrem lag und sie gar nichts mehr dachte. Dann waren da nur noch sie und James, seine Lippen, die sich unter ihren bewegten, und er küsste sie mit einer Mischung aus Gier und Verzweiflung, durchsetzt von Dankbarkeit. Kim überließ sich dem Taumel, sie griff in seine Haare und zog ihn an sich.


      Ein Schrei hallte über den Strand und ließ beide erstarren.


      Als Kim erkannte, was vor sich ging, wurden ihr die Knie weich. Jemand kniete hinter Declan und hatte ein Messer an seine Kehle gesetzt. Erneut schrie Declan auf, und eine dünne rote Linie zeichnete sich unter dem Messer ab, die sich quer über seinen Hals zog.


      »Stopp!«, schrie Kim und rannte, so schnell sie konnte, durch die Wellen ans Ufer zurück. »Hören Sie auf! Was tun Sie denn da? Was wollen Sie?«


      Der Unbekannte streckte die Hand aus. »Bleib stehen!«, fuhr er Kim an. »Sonst ist er tot. Und du komm her«, rief er James zu, der hinter Kim schlitternd zum Stehen gekommen war.


      »Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe! Was wollen Sie von uns?«


      Der Mann schlug die Kapuze zurück. Sofort erkannte Kim den alten Mann, der ihr vor dem Supermarkt begegnet war. »Sie!«, presste sie heiser hervor und trat trotz seiner Drohung einen Schritt vor, hielt aber sofort wieder an, als Declan ein schmerzvolles Stöhnen von sich gab und erneut Blut über seinen Hals rann. Sie hob die Hände. »Schon gut, ich bleibe stehen. Was wollen Sie?«


      »Ich will ihn«, sagte der Mann und zeigte auf James. Ein heiseres Lachen erklang aus seiner Kehle. »Was glaubst du, wie lange ich gewartet habe, bis so etwas passiert. Jetzt gehört er mir. Und Cleona wird endlich bezahlen…«


      James ignorierte die Worte des Alten und kniete sich vor Declan. Für einen langen Moment sahen sich die Brüder in die Augen, auf Declans Gesicht spiegelten sich in rascher Folge Fassungslosigkeit, Überraschung und Freude.


      »Jamie«, sagte er heiser. Für einen Augenblick sah er Kim an. »Du hattest recht.« Er blinzelte und streckte den Arm aus, als wollte er seinen Bruder an der Schulter berühren, zuckte jedoch zusammen, als die Klinge seine Haut weiter ritzte.


      Widerwillig riss James seinen Blick von Declan los und verzog die Mundwinkel. »Graham«, sagte er gedehnt.


      »Ganz recht«, gab dieser zurück. »Wenn du willst, dass dein kleiner Bruder am Leben bleibt, wirst du mit mir kommen.«


      James zuckte mit den Schultern. Er stemmte die Hände auf die Knie und stand auf. »Das ist nicht ganz das, womit ich gerechnet habe, wenn mich jemand von den Toten erweckt.« Seine Stimme klang betont gelassen, doch Kim konnte die angespannten Muskelstränge an seinem Hals sehen, er ballte reflexartig die Fäuste und öffnete sie wieder. »Aber was hat meine Mutter damit zu tun? Wofür soll sie bezahlen?«


      »Kann mir mal jemand erklären, was hier vorgeht?« Declan sah mit einem fassungslosen Ausdruck seinen Bruder an, doch gleichzeitig war die Panik in seiner Stimme unüberhörbar.


      »Das können Sie tun, Miss Winters«, wies der Alte sie an und lachte keckernd. Mit diesen Worten gab er Declan einen heftigen Stoß mit dem Knie, sodass dieser seitlich im Sand landete, und mit einer Geschwindigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, sprang er auf, zog einen Revolver aus dem Hosenbund und richtete ihn auf James. »Los, wir beide machen einen Ausflug. Sag Lebewohl.«


      Kims Augen weiteten sich. Das war es gewesen… Sie hatte es schon vor dem Supermarkt bemerkt: Der Schritt des Alten war zu federnd gewesen, um wirklich glaubwürdig zu sein.


      James warf ihr einen letzten Blick zu. Er lächelte schief und hob die Schultern, als wollte er sagen: »Mach dir keine Sorgen.« Kurz legte er eine Hand an ihre Wange, dann stieß Graham ihn vor sich her, zurück zur Straße.


      Kim schnürte es die Kehle zusammen. Was hatte der Alte vor? Sie hatte ihn für einen harmlosen Spaziergänger gehalten, der seine Zeit auf dem Friedhof verbrachte und darauf achtete, dass die Gräber einen ordentlichen Eindruck machten. Gefährlich hatte er nicht ausgesehen. Verstört krampfte sie ihre nassen Finger um ihren Stein.


      »Du hast James zurückgebracht.« Declan riss Kim aus ihren Gedanken.


      »Es war ein Versuch. Ich wusste nicht, ob… Aber ja, es hat geklappt.« So ganz konnte Kim den Stolz in ihrer Stimme nicht verbergen.


      »Ich kann es nicht fassen«, murmelte Declan und stand schwankend auf. »Ich dachte, wir wollten uns verabschieden und endlich mit diesem Kapitel abschließen, und dann schwingst du die Whiskyflasche und– Tadadaaaa! Mein großer Bruder ist wieder unter den Lebenden. Was ja genauso verrückt ist, wie es klingt.« Sein T-Shirt war mit blutigen Flecken übersät, und als er sich vorsichtig über seine Kehle tastete, klebte Blut an seiner Handfläche. »Und kaum ist er zurück, verliere ich ihn auch schon wieder. Das ist doch Wahnsinn.«


      Ohne weiter auf Declan einzugehen, blickte Kim in Richtung Straße. »Wo können sie sein?«, fragte Kim drängend. »Irgendwie hörte es sich so an, als hätte der Mann mit deiner Mutter noch eine Rechnung offen.«


      »Der alte Graham…« Declan runzelte die Stirn. »Ja, da war was, vor… Ach, was weiß ich, bestimmt zehn Jahren. Graham war oft bei uns zu Hause, und er und meine Mutter waren viel auf der Insel zusammen unterwegs. Dann verschwand Susan, seine Tochter, und er zog sich zurück. Der Kontakt zwischen Mutter und ihm brach ab. Ich habe das damals nicht so verstanden, bin davon ausgegangen, dass er mit seiner Trauer allein sein wollte.« Er sah Kim verwirrt an. »Du meinst, das hängt miteinander zusammen?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«


      »Wenn du James nicht nur sehen konntest, sondern tatsächlich von den Toten zurückgebracht hast, was kannst du noch?« Declan würgte seine nächsten Worte mit Mühe heraus. »Bist du so was wie eine… Hexe?«


      Kim lächelte angespannt. »So ähnlich«, gab sie zu. »Ich weiß nicht, wie ich’s erklären soll. Manchmal kann ich Dinge ändern, die vermeintlich nicht zu ändern sind. Die ich beim besten Willen nicht erklären kann. Also ja, ich habe… nenn es ›Kraft‹ oder ›Magie‹ oder wie auch immer.«


      »Aha.« Declan blickte immer noch drein, als hätte ihm jemand eins übergezogen, aber er bemühte sich, seine Fassung wiederzufinden. »Und kannst du in deine Kristallkugel schauen und herausfinden, wo Graham mit Jamie hinwill? Vielleicht können wir ihn aufhalten.«


      Kim lief im Sand auf und ab. »Lass mal sehen… Meine Mam hat mich auf diese Weise auch schon mal gefunden.«


      »Deine Mutter??? Was seid ihr, eine ganze Hexenfamilie? Ein Zirkel? In München? Wow… Mein Deutschlandbild wandelt sich grade um hundertachtzig Grad.« Doch im gleichen Moment winkte er ab. »Nein, sag nichts, erklär es mir später, okay? Wir haben dringendere Probleme. Wo sind sie hin?«


      Kim schloss die Augen, suchte nach ihrer Verbindung zum Wasser, zu ihrem Stein. Da war sie. Ganz leicht, pulsierend, wie ein zweiter Herzschlag. Endlich war sie zurück. Ihr war bis gerade eben nicht bewusst gewesen, wie leer sie sich ohne ihre Kraft gefühlt hatte. Jamie, rief sie lautlos. Jamie, wo bist du?


      Die Wassertropfen auf ihrer Hand flossen ineinander und verschmolzen mit dem kleinen grauen Mondstein. Kim schnappte nach Luft und drückte die Hände auf den Bauch, denn etwas zog sie vorwärts, als hätte man sie an einem Seil festgebunden. Sie öffnete die Augen und nahm Declan bei der Hand. »Es funktioniert«, sagte sie atemlos. »Komm mit.«


      Nebeneinander rannten sie über den Strand zurück und blieben keuchend an der Uferstraße stehen. »Nach rechts«, verkündete Kim und wies Richtung Bruichladdich.


      »Wie weit?«


      »Keine Ahnung.«


      »Dann warte hier. Wir nehmen mein Auto.« Declan überquerte die Küstenstraße und verschwand in einer Seitengasse.
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      Kim blieb mit klopfendem Herzen am Straßenrand stehen. Immer noch brannten ihre Lippen von dem Kuss, und ihre Haut prickelte von James’ Berührungen. Der Mond und einzelne Sterne verbreiteten ein blasses Licht, ansonsten war die Küstenstraße unbeleuchtet. Die Wellen schlugen mit dumpfem Dröhnen gegen den Strand, es hörte sich an wie das Echo ihres eigenen Herzschlags. Wasser floss ihr in die Augen, ihre Haare tropften noch immer, ungeduldig drehte sie sich einen Zopf und wrang sie aus. Das Ziehen in ihrem Bauch verstärkte sich. Außerdem machten sich Zweifel in ihr breit– so wie es derzeit aussah, hatte sie Jamie nicht wirklich einen Gefallen damit getan, dass sie ihn befreit hatte. Über der Bucht hing leichter Dunst. Loch Indaal war hier vielleicht fünf Kilometer breit, und doch konnte Kim das andere Ufer nicht erkennen. Sie betrachtete den leise blinkenden Kristall in ihrer Hand und hatte zum wiederholten Mal das Gefühl, dass sie die Hauptrolle in einem Film spielte, dessen Drehbuch sie nicht kannte. Gleichzeitig versetzte sie die Kraft, die sie endlich wieder in sich spürte, in eine Hochstimmung, die selbst die Angst um James nicht ganz erschüttern konnte.


      Es dauerte keine zehn Minuten, da hielt ein schwarzer Mini mit quietschenden Reifen neben ihr, und Declan, der sich in der Eile nicht einmal angeschnallt hatte, stieß von innen die Tür auf. Mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck sah er Kim an. »Los geht’s.«


      Sie fuhren die A 847 entlang, die schmale Küstenstraße, die die Orte um die Bucht miteinander verband, durch Port Charlotte hindurch. »Dort vorne kommt doch die Destillerie, oder?«, fragte Kim. »Da war ich schon mal.« Im nächsten Moment rief sie: »Stopp!« Ein Lichtstrahl durchschnitt die Nacht, verlosch und erschien wieder, verlosch erneut. »Zu dem Leuchtturm!«, wies sie Declan an, und kaum hielt er auf dem kleinen Vorplatz, riss sie bereits die Tür auf und sprang aus dem Auto.


      Sie hatte den Leuchtturm bei Tag schon einmal besichtigt und wusste aus ihrem Reiseführer, dass er sein Leuchtfeuer alle sieben Sekunden in die Nacht schickte. Der Turm war mehr oder weniger direkt auf die Klippen gebaut worden und bewachte die Bucht seit fast hundertfünfzig Jahren. Wirkte er von ferne eher gedrungen und unspektakulär, musste Kim zugeben, dass er jetzt, im Dunkeln, wie eine bedrohliche Bastion vor ihr aufragte.


      »Was nun? Zum Wasser? Nach oben?«, flüsterte Declan und sah sich um. »Graham sah irgendwie… verrückt aus. Ich habe Angst um James, Kim. Der Alte hat sie nicht mehr alle. Und wie zum Teufel ist er an eine Waffe gekommen?«


      Kim horchte in die Dunkelheit, suchte nach dem Band, das sie an James knüpfte, es zog sie nicht mehr voran. Sie wusste nur, dass sie am richtigen Ort waren. »Lass uns erst mal am Wasser schauen«, schlug sie vor und deutete auf die niedrige weiße Mauer, die das kleine Areal umspannte. »Wir finden sie schon.« Sie klang sicherer, als sie sich fühlte.


      Hintereinander schlichen sie an der Mauer entlang hinunter zu den Klippen und befanden sich gerade auf der dem Meer zugewandten Seite, als sie verzweifelte Rufe hörten. »Declan! Wo bist du? Declan?«


      »Das ist deine Mutter! Es klingt, als sei sie oben am Turm. Was jetzt?«, zischte Kim und hielt einen Finger an die Lippen, um Declan anzuzeigen, dass er seiner Mutter nicht antworten sollte. »Wenn uns Graham hört, haben wir keinen Vorteil mehr.«


      »Zurück«, flüsterte Declan. »Wir müssen zu meiner Mum.«


      Sie kletterten so schnell sie konnten über die Felsen zurück zum Auto. In der Hast rutschte Kim auf den feuchten Steinen aus, und ihr Turnschuh verklemmte sich in einer Felsspalte. »O nein«, stöhnte sie verzweifelt. Declan beugte sich hinunter und tastete blind im Dunkeln herum. Dann zog er ihren Fuß vorsichtig aus der Spalte hervor, konnte jedoch nicht verhindern, dass Kim sich dabei die Haut abschürfte. Sie fluchte leise.


      Wenige Herzschläge später waren sie hoch genug, um über die Mauer spähen zu können. Sie beobachteten gerade noch, wie Cleona die Tür aufdrückte und in den Turm stürmte. Dann ertönte ihre panische Stimme erneut– gedämpft durch die dicken Mauern: »Wenn du meinem Sohn was antust, Graham, dann–«


      »Ich habe doch gesagt, ich habe eine Überraschung für dich«, hörten sie Grahams laute Stimme von der Galerie, die in etwa sieben Metern Höhe den Leuchtturm umspannte. Von unten konnten Kim und Declan die drei Figuren nur als Schatten erkennen. Der Alte hielt James wie ein Schutzschild vor sich, den Revolver an dessen Schläfe gepresst. Cleona stand mehrere Meter entfernt in der Tür zur Galerie. Von innen flutete das Leuchtfeuer durch die halb geöffnete Tür und beleuchtete sie wie einen Scherenschnitt. Mit langsamen Schritten, die Hand ausgestreckt, näherte James’ Mutter sich den beiden Männern. »Bleib an der Leiter stehen, Cleona, keinen Schritt weiter. So, Junge, sag doch hallo zu deiner Mutter.« Das Signalfeuer des Leuchtturms erhellte James’ Gesicht für einen unwirklichen Moment, dann lag für weitere zehn Sekunden wieder alles im Dunkeln.


      »James!« Cleona schlug die Hände vors Gesicht und hielt sich am Geländer fest. Selbst auf die Entfernung meinte Kim zu erkennen, wie blass sie geworden war.


      »Wir müssen näher ran«, flüsterte Declan, und im Schatten der Mauer eilten sie zum Turm. Declan schob vorsichtig die Tür auf. Im Leuchtturm war es dunkel, nur von oben, aus der Kuppel, fiel ein wenig Licht. Leise, eine Hand immer am Geländer, huschten sie die steinerne Wendeltreppe hinauf, bis sie neben der Tür standen, die zur Galerie führte. Sie pressten sich flach an die Wand und lauschten, warteten auf ihre Chance.


      »Wie ist das möglich?« Cleonas Stimme zitterte.


      Kim und Declan nutzten die Sekunden der Dunkelheit zwischen den Leuchtsignalen, öffneten die Tür gerade so, dass sie hindurchpassten, und betraten die Galerie. Sie verbargen sich hinter einem breiten Rohr, das von der Scheinwerferkuppel an der Wand hinab bis zum Boden reichte. So konnten sie alles beobachten, ohne gesehen zu werden.


      »Mutter.« Das war James.


      »Du hältst die Klappe«, befahl Graham und drückte den Pistolenlauf noch etwas nachdrücklicher an James’ Kopf. »Das hier ist meine Show.«


      »Lass meinen Jungen in Ruhe«, fauchte Cleona, die sich anscheinend vom ersten Schock erholt hatte. »Was fällt dir ein?«


      »Interessiert es dich nicht, warum dein toter Sohn hier vor dir steht?«


      »Ja, natürlich tut es das. Aber mehr interessiert mich, warum du mit einer Waffe herumfuchtelst! Du hast mich genug bestraft, findest du nicht? Zehn Jahre, Graham!«


      »Auch du hältst den Mund, Cleona!« Graham schluckte, dann hob er an: »Wir haben mit Kräften experimentiert, die wir nicht kontrollieren konnten. Beim letzten Mal zahlte meine Tochter den Preis– und du? Was hast du getan?«


      »Susan war meine beste Freundin«, protestierte Cleona. »Du wolltest doch hier oben sitzen, du wolltest diese Séancen, hattest die fixe Idee, den Geist deines Vaters heraufzubeschwören. Wir haben dir nur einen Gefallen getan. Susan und ich hielten das für einen Witz, Graham!«


      »Der Witz endete damit, dass meine Tochter starb!«, schrie der Alte, und Wut verzerrte seine Züge. Die Pistole in seiner Hand zitterte, aber er hielt sie weiterhin auf James gerichtet, der dem Wortwechsel zwischen Graham und seiner Mutter scheinbar ungerührt lauschte. Nur ein winziges Zucken in seiner Wange verriet, wie angespannt er war. Er drehte den Kopf, lauschte auf etwas, das nur er hören konnte.


      »Jeden Tag bin ich an ihrem Grab«, fuhr Graham unerbittlich fort. »Jeden Tag warte ich darauf, dass mir jemand meine Tochter wiederbringt und–«


      »Sie ist tot, Graham!«, unterbrach ihn Cleona. »Tot! Verstehst du das nicht? Sie wird nie wieder zurückkommen!«


      »Und was ist das?« Graham stieß James die Waffe in die Seite, sodass dieser vor Schmerz den Atem laut einsog. »Als James ertrank, habe ich zum ersten Mal seit Jahren aufgeatmet. Ich war nicht mehr allein mit meiner Trauer, allein mit den Toten! Und jetzt?« Graham hob weiter die Stimme. »Ich habe gesehen, wie diese kleine Hexe deinen Sohn zurückgebracht hat. Wie hat sie das gemacht, he? Deinen Sohn? Womit hast du das verdient? Nein, solange ich Susan nicht wiederbekomme, wird dein Leben die gleiche Hölle sein wie meine! Nur diesmal ist es für immer. Und glaub nur nicht, dass du mich je loswerden wirst. Ich verfluche dich und deine Söhne bis ans Ende eurer Tage!«


      In Kims Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Was auch immer Graham jetzt vorhatte, sie musste ihn daran hindern.


      »Was willst du denn tun, Graham? Willst du mir erneut meinen Sohn nehmen? Das ist doch Wahnsinn! Du hast mich all die Jahre bestraft, du wolltest, dass ich genauso leide wie du. Nie hast du mir verziehen, dass nicht ich verschwunden bin, sondern Susan. Ich habe versucht, dir aus dem Weg zu gehen, habe sogar Declan gezwungen, nicht mehr von James zu reden… Alles nur, damit ich dir und deinen Schuldgefühlen entkommen kann. Ich weiß, wie sehr Declan gelitten hat, wie schwer das für ihn war. Und du, du bist so kalt und unerbittlich geworden, dabei konnte niemand etwas dafür! Es war ein Unfall, Graham. Ein Unfall!« Cleona trat einen weiteren Schritt vor, man merkte ihr an, dass es ihr fast körperlich wehtat, ihren Sohn zu sehen und nicht berühren zu können, doch Graham schüttelte warnend den Kopf.


      »Bleib da stehen! Ganz recht, du verlierst ihn ein zweites Mal.« In seinen Augen glitzerte wütender Irrsinn, gepaart mit der Gewissheit, nichts mehr zu verlieren zu haben.


      Kim wagte kaum zu atmen. Sie konnte den dünnen Speichelfaden sehen, der Graham übers Kinn rann. Das Leuchtfeuer erhellte immer nur kurz seine Züge, die Falten in seinem Gesicht warfen tiefe Schatten. Graham MacKenzie sah aus wie ein alter, verbitterter Mann. Doch Kim hatte ihn beobachtet, gesehen, wie er sich bewegte. Er strafte sein Alter Lügen. Und eines war ihr während seiner Rede klar geworden: Er war bereit, James umzubringen, und sich wahrscheinlich gleich mit.


      Kim spürte, dass Declan neben ihr die Muskeln anspannte, kurz davor war, dazwischenzugehen, und legte ihm sacht die Hand auf den Arm. »Noch nicht!«, hauchte sie ihm ins Ohr. Es musste ihr etwas einfallen…


      »Du hast etwas übersehen, alter Mann.« James’ Stimme durchschnitt die Stille.


      »Ach ja? Was sollte das sein?«


      »Wir sind hier auf Islay, und, bei allen Heiligen, auf einem Leuchtturm! Deine Susan ist hier auf diesem Turm verschwunden. Glaubst du denn, das ist ein Zufall? Die Leuchttürme hier auf Islay sind etwas Besonderes– und du bist ein tauber, blinder Narr, wenn du das in all den Jahren nicht erkannt hast.«


      »Was erzählst du da, Jamie?«, fragte Cleona verwirrt.


      »Ich war auf der anderen Seite allein und doch wieder nicht. Ich hörte Stimmen, es war, als spräche der Wind zu mir auf dem Friedhof, und irgendwann sprachen sie von den Falken…«


      Graham ging mit erhobener Waffe langsam um ihn herum. »Weiter, weiter!«


      »Wusstest du wirklich nicht, dass die Türme dieser Insel nachts unter dem Schutz der Falken stehen?«


      Die Falken? Kim zuckte zusammen. Was war das mit den Falken gewesen? Die Peregrines hatte Declan sie genannt. Eine Erinnerung flammte in ihr hoch. Antoine hatte ihr von den Wanderfalken erzählt, die in seinem Heimatort in der Provence genistet hatten. »Sie heißen ›Pélérines‹. Sie bewachen die Luft«, hatte er gesagt. »Da oben sind sie in ihrem Element.«


      Kim ballte die Faust. Das war es! Peregrines– Pélérines. Luft, Wasser, Erde. Der Turm gehörte der Luft, sie selbst gehörte dem Wasser, die Campbells mit ihrer Schreinerei… Hmm… Das war eine gewagte Annahme. Aber für Zweifel hatte sie keine Zeit.


      Showtime, schoss es ihr durch den Kopf.


      Sie holte tief Luft, drückte Declans Arm, dann trat sie– den Mondstein immer noch in der Hand– entschlossen aus ihrem Versteck hervor und stellte sich neben Cleona.


      »Lassen Sie James in Frieden. Eigentlich wollen Sie doch mich.«


      »Bist du verrückt?« James starrte sie fassungslos an.


      Auch Graham hatte es kurzzeitig die Sprache verschlagen. Dann lachte er auf. »Mutig sind Sie ja, Miss Winters. Oder sehr dumm.«


      »Aber Sie wollen doch Ihre Tochter mehr als Ihre Rache, Graham«, sagte Kim eindringlich. »Am Strand haben Sie gesehen, wozu ich fähig bin. Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie lassen die Campbells in Frieden– und im Gegenzug helfe ich Ihnen.« Ihre Knie zitterten, sie fröstelte. Der kühle Nachtwind und die feuchten Klamotten würden ihr noch eine Lungenentzündung bescheren. Jenna wäre entzückt. Unauffällig griff sie nach Cleonas Hand. Declans Mutter hatte Kim sprachlos von der Seite angesehen, ihr Gesicht war eine starre Maske, es war nicht zu erkennen, was sie dachte. Doch sie überließ Kim ihre Hand. Jetzt streckte Kim die andere Hand in einer klaren Geste aus, forderte James auf, sich neben sie zu stellen.


      Graham betrachtete sie misstrauisch, doch nach ein paar Sekunden gab er mit einem Kopfrucken sein Einverständnis, wedelte mit der Waffe, ließ sie aber nicht sinken. Stattdessen zielte er auf Kim. »Sie können meine Tochter zurückholen? Wie…?«, fragte er heiser.


      Kim zuckte betont lässig mit den Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich jemanden von den Toten zurückhole. Wenn Susan noch nicht weitergegangen ist, wenn sie darauf wartet, dass sie gerufen wird, kann ich sie zurückbringen.«


      James sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Das Leuchtfeuer warf in regelmäßigen Abständen einen hellen Schimmer auf sein Gesicht, und Kim konnte erkennen, dass er wütend war. Sehr wütend. Sie schüttelte mit einer winzigen Bewegung den Kopf und zog die Brauen hoch, versuchte ihm wortlos mitzuteilen, dass er mitspielen, dass er ihr vertrauen musste. James nickte ebenso unmerklich, stellte sich hinter seine Mutter, fasste diese an den Schultern und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Cleona lehnte sich mit einem Seufzer an ihren Sohn, schloss für einen Moment die Augen. Kim spähte unauffällig zur Seite. Declan stand immer noch verborgen im Schatten, wartete auf ein Zeichen.


      Ein Löffel Wasser, zwei Handvoll Tau, eine Prise Wind… Hieß es nicht so in einem alten Kindergedicht? Wer sagte denn, dass Literatur nicht wörtlich umsetzbar war? Kim sammelte alle Kraft, die sie in ihrem Inneren erreichen konnte, indem sie ihre Atmung dem Rhythmus der Brandung anpasste, sich des Wassers um sie herum bewusst wurde. Die Angst in ihrem Magen löste sich auf und machte einer anderen Kraft Platz. Sie hatte vor einem halben Jahr schon einmal jemanden aus dem Reich der Schatten geholt, aus dem Reich, in dem so viele warteten, dahindämmerten, in der Hoffnung auf ein zweites Leben. Ob James dort gewesen war– oder warum er jetzt wieder hier war–, konnte sie nicht sagen. Aber sie hatte sich damals geschworen, das Tor zu dieser Welt nie wieder zu öffnen. Und sie hatte es auch jetzt nicht vor. Aber vielleicht konnte sie Graham den Schmerz nehmen.


      Als sie das erste Mal auf Islay gewesen war, hatte sie ein paar ganz nützliche Dinge erfahren, über die Elemente, über Magie und darüber, wer sie war. Wasser reinigte, klärte, ließ Neues entstehen und stand für das Leben. Als Element war es ein Teil von ihr. Vielleicht konnte sie Graham Frieden schenken, ihn dazu bringen weiterzugehen, nicht mehr zurückzuschauen auf ein Leben, das nie wieder so sein würde, wie es gewesen war. Und wenn sie Glück hatte, würde sich der Hass, den er gegenüber Cleona und ihren Söhnen empfand, ebenfalls auflösen.


      Das sind ein bisschen viele Annahmen auf einmal, hörte sie Jennas Stimme in ihrem Kopf. Weiß ich, antwortete sie sich selbst, und wenn jemand eine bessere Idee hat, dann nur her damit. Bis dahin mach ich es auf meine Weise.


      Der Mondstein in ihrer Hand wurde heiß.


      Wie auf ein geheimes Kommando trieb von der Bucht eine Nebelbank auf sie zu, hüllte alles ein in weiße, feuchte, tastende Finger. Kim spürte es auf ihrem Gesicht und auf den bloßen Armen, es war, als würde sie betäubt. Graham schnappte erschrocken nach Luft, doch es nützte nichts. Der Nebel hatte ihn erreicht, und in wenigen Sekunden sank er besinnungslos zu Boden, die Augen aufgerissen, das Gesicht zu einer Fratze erstarrt. Nichts war mehr zu hören, der Nebel bewegte sich völlig lautlos. Er hüllte alles ein, verdrängte jedes Geräusch von außen, nicht einmal mehr das Rauschen der Wellen direkt unter ihnen war mehr zu hören. Kim drehte sich um, beobachtete, wie der Nebel in Zeitlupe begann, auch James einzuhüllen. Langsam, aber bestimmt schob er seine Mutter ein Stück von sich, bewegte sich aber ansonsten nicht. Er versuchte erst gar nicht, den feuchten Wolken auszuweichen. Er lächelte Kim wehmütig an, doch dann sagte er: »Das war leider ein kurzes Gastspiel. Aber ich habe meine Familie noch einmal gesehen und ein hübsches Mädchen geküsst– das ist mehr, als ich je erwarten konnte.«


      »Es tut mir leid, James…« Kims Stimme zitterte.


      »Es ist alles gut«, gab er zurück. »Meine Aufgabe war es, Graham und Mutter zu versöhnen.« Er blickte auf die zusammengesunkene Gestalt auf dem Boden. »Und vielleicht findet er seinen Frieden. Ich wünsche es ihm.«


      »Nein!« Mit einem wütenden Schrei kam Declan aus seinem Versteck gestürzt, doch bevor er in den Nebel greifen konnte, der James umgab, packten Kim und Cleona gleichzeitig seine Arme. Er wehrte sich heftig, doch die beiden Frauen ließen nicht los. »Bleib hier, Declan«, flehte Cleona. Tränen strömten über seine Wangen, und er sah James mit einem Hilfe suchenden, verlorenen Blick an.


      »Gib die Party für mich, Declan.« James sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch jetzt umhüllte ihn die weiße Wand vollständig, und Sekunden später war er nicht mehr zu sehen. Die Verbindung, die Kim zu ihm gespürt hatte, riss ab. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten.


      Von irgendwoher ertönte der Schrei eines Falken.


      Der Mondstein in Kims Hand erlosch.
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      Gemeinsam schleppten sie den bewusstlosen Graham die steile Wendeltreppe nach unten und verfrachteten ihn auf die Rückbank von Declans Mini. Sie hatten versucht ihn aufzuwecken, doch die Magie hielt ihn fest umfangen. Kim sah schuldbewusst auf den alten Mann hinunter, deckte ihn mit seinem Mantel zu und schnallte ihn so gut es ging fest. »Ich hoffe, er wacht wieder auf«, murmelte sie unsicher, obwohl sie in diesem Moment froh war, dass sie ihm nicht gegenüberstand, dass sie ihm nicht erklären musste, warum sie nicht versucht hatte, Susan zu finden.


      »Der kommt schon irgendwann wieder zu sich. Ich fahre ihn nach Hause«, erklärte Declan. Er hob die Hand, bevor Cleona sagen konnte, was ihr auf der Zunge lag. »Schon gut, Mum. Ich brauche ein paar Minuten für mich allein. Wartet hier auf mich, ich hole euch in einer halben Stunde ab.« Mit dem Ärmel wischte er sich übers Gesicht, dann ließ er sich auf den Fahrersitz fallen und startete den Motor.


      Cleona und Kim setzten sich nebeneinander auf die Steinmauer, die den Zufahrtsweg an einer Seite abgrenzte. Von hier oben hatte man einen guten Blick über die Bucht, doch der Dunst trieb über der Wasseroberfläche und verschluckte jedes Licht, jedes Geräusch.


      »Sie frieren ja«, bemerkte Cleona und legte Kim ihre Jacke um die Schultern.


      Kims Zähne schlugen aufeinander. Jetzt erst merkte sie, wie die Erschöpfung sich in ihr breitmachte. Es musste mittlerweile zwei Uhr morgens sein. Sie spähte nach oben. Noch immer umhüllte eine dichte Nebelbank das obere Drittel des Turms.


      Cleona folgte ihrem Blick. »Das war… beeindruckend«, sagte sie schließlich.


      Kim machte ein Geräusch irgendwo zwischen Lachen und Weinen. »Ich hatte keine Ahnung, was ich da tue«, gab sie zu.


      »Das glaube ich nicht. Sie wissen es. Aber es fehlt Ihnen die Übung. Magie braucht Kontrolle, sonst ist sie nur Energie, die irgendwohin verpufft.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Cleona lächelte. »Sie haben uns doch da oben gehört. Susan und Graham und ich… Wir waren ein Trio, wir dachten, wir hätten ein großes Geheimnis entdeckt. Man muss keine Hexe sein, um Dinge zu bewegen. Magie kann man erlernen– dachten wir zumindest. Vor allem Graham hatte große Pläne. Doch als Susan verschwand, löste sich alles in Rauch auf. Seitdem halte ich mich von Magie fern.« Sie griff nach Kims Hand. »Bis heute. Und ich werde auch weiterhin um Magie einen großen Bogen machen. Aber mit einem leichteren Herzen.« Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, dass ich Sie neulich angeschrien habe.«


      Kim drückte Cleonas Hand. »Ich verstehe jetzt zumindest, warum. Declan hatte Ihnen gesagt, dass wir beide eine Party für James veranstalten wollen, nicht wahr? Sie müssen solche Angst vor Graham gehabt haben…« Sie suchte nach den richtigen Worten, dann sagte sie leise: »Wenn es für Sie ein Trost ist: Ich glaube, James kann jetzt weitergehen. Er wartet nicht mehr auf uns. Und Declan wird sicher bald seine Schuldgefühle ablegen können.«


      Cleona blinzelte, und eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Sie nickte und schluckte mehrmals. Dann sagte sie, und in ihrer Stimme waren immer noch die ungeweinten Tränen zu hören: »Aber das mit dem Nebel haben Sie gut hinbekommen.«


      »Ja, er ist immer noch da.« Kim schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie lange noch.«


      »Bis zum Morgengrauen vermutlich. Graham hat es damals folgendermaßen erklärt: Die Magie der Nacht hält bis zur Morgendämmerung. Sobald die Sonne über den Horizont steigt, übernimmt die Kraft des Tages. Sie werden sehen.«


      Ein Röhren war zu hören, dann sahen sie Declans Mini die Straße entlang brausen.


      »Darf ich Sie noch etwas fragen, Kim?«


      »Klar.«


      »Wen haben Sie verloren? Sie haben das Ganze doch nicht wegen meinen Söhnen getan…«


      Kim lächelte schief. »Mein Vater. Er ist vor einem halben Jahr gestorben.« Sie machte eine allumfassende Handbewegung, die die Magie und den Nebel mit einschloss. »Und ich habe auch gehofft, dass ich endlich loslassen kann.«


      »Hat es geklappt?«


      »Dazu ist noch mindestens eine weitere Party notwendig. Aber… Ja, ein bisschen. Meine Schuldgefühle sind immer noch da.« Sie verschränkte die Arme. »Trotzdem. Es geht mir besser.«


      Die beiden Frauen wandten sich dem herannahenden Auto zu. »Wie geht’s Graham?«, rief Cleona ihrem Sohn zu, der jetzt die Zufahrt herunterfuhr und ihnen zuwinkte.


      »Ich habe ihn auf die Holzbank vor seinem Haus gelegt«, gab dieser zurück. »Eine Nacht im Freien wird ihn schon nicht umbringen. Und seine Waffe habe ich ins Meer geworfen.« Declan sah aus dem Autofenster zum Turm hinüber. »So einen Nebel habe ich echt noch nie gesehen.«


      Kim kletterte auf die Rückbank und überließ Cleona den Platz neben ihrem Sohn. Sie legte Declan von hinten eine Hand auf die Schulter und fragte: »Alles okay mit dir?«


      Declan nickte und gab Gas. »Machen wir diese Party für James?«


      »Ja, klar. Ich bin ja noch ein paar Wochen hier. Versprochen.«


      »Und ich helfe euch«, verkündete Cleona und ließ den Kopf an die Rücklehne sinken.


      Kim war todmüde, doch noch mehr fror sie, also stellte sie sich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf Schultern und Rücken prasseln. Sie wusch sich das Salz aus den Haaren, föhnte sich sogar noch und legte sich durch und durch aufgewärmt ins Bett. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte drei Uhr an.


      Morgen würde sie Jenna anrufen und ihr alles erzählen. Von Anfang an. Vielleicht könnte ihre Mutter ja für ein paar Tage freimachen und sie besuchen… Sie könnten alle gemeinsam von Alex und James noch einmal Abschied nehmen, dann würde Kim noch ein paar Wochen hier im Hotel arbeiten, und wenn sie zurückkam und in München zu studieren begann, dann würde das Leben weitergehen. Mit Magie. Wer wusste schon, wozu man die noch brauchen konnte– immer vorausgesetzt natürlich, sie wurde beherrscht. Kim hatte Cleonas Worte wohl gehört. Magie war gefährlich, wenn man sie nicht lenken konnte. Dennoch beschloss Kim in dieser Nacht, die Magie nicht mehr flüchten zu lassen. Nein, ganz im Gegenteil, sie wollte lernen, sie zu behalten und zu beherrschen.


      Mit dem Gefühl, ein gutes Werk getan und eine gute Entscheidung getroffen zu haben, hätte sie nun eigentlich schlafen können. Ihre Lider sanken herab, doch vor ihrem inneren Auge sah sie die Ereignisse der vergangenen Stunden wie auf einer Endlosschleife ablaufen, spürte erneut James’ Lippen auf den ihren und fühlte den Nebel an ihrem Körper emporkriechen. Kim schlug die Augen wieder auf und starrte an die weiß gestrichene Zimmerdecke. Warum hatte sich der Nebel letztlich nur Grahams und James’ bemächtigt?


      Weil es dein Nebel war, dummes Huhn, gab sie sich selbst die Antwort. Deine Magie. Dein Element. Aber das kannst du noch besser. Schlaf jetzt. Morgen ist ein neuer Tag, da kannst du Pläne schmieden.


      Um 5:29 Uhr stieg die Sonne über den Horizont.


      Der Schleier über dem Turm zerriss.


      Die Magie der Nacht breitete ihre Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte, ließ nichts zurück außer einem Echo der Erinnerung, das seinen Ursprung längst verloren hatte.


      Oben auf der Anhöhe in Port Charlotte, in dem kleinen Haus neben der Schreinerei, saßen eine Stunde später Declan und seine Mutter am Frühstückstisch. Cleona legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm. »Wann planst du deine Abschiedsfeier für James? Ich wäre gerne dabei.«


      Declan blickte seine Mutter überrascht an. »Ich dachte, du willst nicht, dass wir über Jamie reden, geschweige denn eine Party für ihn organisieren.«


      Cleona biss von ihrem Toast ab, dann sagte sie mit vollem Mund: »Frag mich nicht. Aber irgendetwas hat sich geändert.« Sie atmete tief durch. »Als wenn ich durch ein dunkles Tal gelaufen wäre, und jetzt kann ich die Sonne wieder sehen. James ist seit zwei Jahren tot, Declan. Wir müssen aufhören, darauf zu warten, dass er zurückkommt.«


      Ihr Sohn nickte nachdenklich. Sein Blick wanderte zu dem Foto auf der Fensterbank, das ihn und seinen Bruder vor zwei Jahren am Strand zeigte. »Ich gehe runter an die Säge«, verkündete er. »Wir treffen uns nachher im Büro.« An der Tür hielt er noch einmal inne. »Hättest du was dagegen, wenn ich Kim frage, ob sie zum Abendessen kommen möchte?«


      Cleona lächelte. »Die neue und sehr hübsche Mitarbeiterin im Hotel? Nein, mach nur. Ich lasse mir fürs Abendessen etwas einfallen. Ich hoffe, sie will nicht unbedingt Haggis probieren.«


      »Bloß nicht!«, wehrte Declan ab. Er hasste Haggis.


      Als Kim erwachte, war es bereits hell in ihrem Zimmer. Durch das halb geöffnete Fenster hörte sie das konstante Dröhnen der Wellen an den Felsen. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blinzelte.


      Am Vormittag würde ihre Chefin ihr am Computer noch einmal über die Schulter sehen, bevor sie sie alleine an die Reservierungen ließ. Und irgendwann würde sie sich mit Declan treffen. Seine Kappe lag auf ihrer Garderobenablage hinter der Zimmertür. Die wollte sie ihm ohnehin noch zurückgeben. Was er neulich morgens über seinen Bruder James erzählt hatte, ging ihr immer noch nach. Kim wusste, was es bedeutete, jemanden zu verlieren. Und so konnte sie sich gut vorstellen, wie Declan sich fühlte.


      Im Sonnenlicht, das die hellen Vorhänge nur ansatzweise filterten, schimmerte ihr kleiner Mondstein auf dem Nachttisch. Kim setzte sich auf und nahm den Stein in die Hand, drehte ihn nachdenklich zwischen den Fingern. Ob er je wieder für sie leuchten würde? Irgendwie hatte sie gehofft, dass Islay ihre Magie wieder zum Vorschein bringen würde. Dass sie ein Zeichen erhielte.


      Aber es schien, als müsste sie noch länger Geduld haben.


      Sie schwang gerade ihre Beine aus dem Bett, spürte den rauen Teppich unter ihren Zehen, als ihr Handy summte.


      »Hi, hier ist Declan«, drang eine Jungenstimme an ihr Ohr.


      »Oh, hi! Sag mal, weißt du, wie früh es ist? Du hast Glück, dass ich schon wach bin«, antwortete Kim und wanderte auf bloßen Füßen ins Bad, das Handy am Ohr. Der neue Tag hatte begonnen, und ihr war zum ersten Mal seit Langem leicht ums Herz.


      Der Wanderfalke, der fast unbeweglich über dem Leuchtturm schwebte, stieß ein helles Kreischen aus. Kim Winters hatte die Probe bestanden.

    

  


  
    
      


      Anmerkung


      Liebe Leserin, lieber Leser, ich hoffe, diese Geschichte hat Ihnen Appetit gemacht auf meine mystische Schattenwelt und die unerschrockenen Frauen der Familie Winters.


      An dieser Stelle möchte ich noch folgenden guten Geistern danken: Eileen Sprenger und dem großartigen Team vom Diana Verlag, Katrin Kroll, Heidi Helmbrecht, Barbara Allmansberger und, wie immer, meiner wunderbaren Familie.

    

  


  
    
      


      LESEPROBE
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      TANJA FREI


      Das Wispern der Nacht


      Thriller


      Lena ist die perfekte Ablenkung für Jenna, die nach dem Auszug ihrer Tochter allein lebt. Die beiden begegnen sich in einer Bar und freunden sich auf Anhieb an. Doch nach und nach beschleicht Jenna das Gefühl, dass Lena etwas vor ihr verbirgt. Zu spät erkennt sie, in welch großer Gefahr sie schwebt. Denn die zwei Frauen verbindet ein jahrhundertealtes und mächtiges Geheimnis, das schon viele Opfer forderte. Jenna gerät mitten in ein tödliches Spiel, in dem Gut und Böse sich zum Verwechseln ähneln…

    

  


  
    
      


      Prolog


      Das erste Mal sah ich Jenna Winters an einem regnerischen Abend im Mai. Sie betrat das Colonial, einen tropfenden Schirm in der Hand, sah sich suchend um. Die langen dunklen Haare fielen ihr ins Gesicht. Langsam ging sie durch den halbdunklen Raum, entdeckte einen leeren Platz am Tresen und nickte mir höflich zu. Ich nickte zurück.


      Sie war groß und schlank, vielleicht Mitte dreißig. Blaue Augen, ernste Gesichtszüge. Kein Kind von Traurigkeit, dennoch, so hatte ich gehört, ging sie wilden Partys aus dem Weg. Sie war nicht auf der Suche nach einem Gesprächspartner, nicht interessiert an mir, obwohl sie sich mir gegenübersetzte und den Mund zu einem schiefen Lächeln verzog. Jazzmusik wehte durch den Raum, erzählte von heißen Sommernächten in New Orleans. Ihre Finger klopften den Rhythmus mit, und ich hätte am liebsten meine Hand über ihre gelegt und gefragt, warum es so lange gedauert hatte, bis sie den Weg hierher fand. Doch ich sagte nichts, traute meiner Stimme nicht. Ich hätte mich nur verraten.


      Eine halbe Stunde später hatte sie einen Whisky und ein Glas Wasser getrunken und rutschte vom Barhocker. Bewundernde Blicke folgten ihr, aber sie beachtete niemanden.


      Wir hatten kein Wort miteinander gesprochen, doch als die Tür hinter ihr zufiel, merkte ich, wie meine Hände zitterten.


      * * *


      Regentropfen rannen ihr übers Gesicht, hinterließen dunkle Flecken auf ihrer Jacke. Jenna Winters stand vor dem großen, alten Baum auf dem Münchner Waldfriedhof, Seelenbaum nannte man ihn. Der Stamm war mit unzähligen Zetteln übersät, ein Ort für Botschaften an all jene, die nicht mehr Teil dieser Welt waren, an die man dachte, ohne eine Grabstätte zu haben. Die keine Blumen brauchten, aber Worte, Bilder, ein Gedicht… Einmal im Monat kam Jenna Winters hierher. »Wir geben nicht auf«, flüsterte sie und steckte den kleinen gerollten Zettel fest.
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      MÜNCHEN, FREITAG, 17. AUGUST


      Die Abenddämmerung senkte sich über die Stadt. Der Himmel leuchtete in einem Kaleidoskop aus Lila und Blau und Orange, am östlichen Horizont stand schon der Abendstern und blinkte harmlos. Der Tag war heiß und stickig gewesen, und Jenna Winters hatte ihn, wie schon die ganze Woche, zu Hause in ihrem Arbeitszimmer verbracht. Wenigstens saß sie heute nicht vor dem Rechner, sondern hatte einen Block auf den Knien und zeichnete. Ein gutes Dutzend Männchen versuchten, sich in den papierenen, aber reißenden Fluten der Isar über Wasser zu halten.


      Jenna hatte ihren bequemen Sessel vors weit geöffnete Fenster gezogen, sich darin niedergelassen und die Füße gegen das Fensterbrett gestemmt. Hinter ihr summte der Ventilator, neben ihr auf dem Boden stand eine Flasche Mineralwasser. So ließ sich auch als Grafikerin der Sommer mitten in der Stadt aushalten.


      Stimmengewirr brandete zu ihr herauf. Die Sonnenanbeter kamen aus den Freibädern oder von den Seen zurück, Einkäufe wurden noch schnell erledigt. Von irgendwoher– vermutlich der Studenten-WG im zweiten Stock– roch es nach Grillkohle und Würstchen.


      Jenna legte den Kopf in den Nacken. Sie hatte sich in diesem Sommer bisher nur selten ins lebhafte Treiben der Stadt gemischt. Sie genoss die Stille, auch die gelegentliche Einsamkeit. In diesem Sommer war sie allein, und das war gut so.


      Jennas Tochter Kim war achtzehn Jahre alt, sie hatte vor einem Monat Abitur gemacht und sich auf einer schottischen Insel einen Job gesucht. Nun war sie seit zwei Wochen fort, meldete sich hin und wieder per Skype, und Jenna hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie in ihrer Wohnung im Westend von niemandem erwartet wurde.


      Mit einem Seufzer legte sie den Zeichenblock auf den Boden, stand auf und tappte auf bloßen Füßen in die Küche. Sie warf einen Blick in den Kühlschrank. Ein paar Tomaten und Oliven, ein Stück Mozzarella… für alles andere war es zu heiß. Mit dem Teller in der einen und einer Gabel in der anderen Hand stand sie kurz darauf auf ihrem kleinen Balkon, der auf den Innenhof des Mietshauses hinausging und von einer großen Linde beschattet wurde. Ihr Handy bimmelte kurz, und Jenna ging hinein, stellte den Teller in die Spüle.


      »Du musst mal raus. Na los!« Kims SMS war knapp und eindeutig.


      Warum eigentlich nicht?, dachte sie, genug gearbeitet habe ich für heute. Sie schlüpfte in ein Paar hochhackige Sandalen und griff nach ihrer Tasche.


      Eine halbe Stunde später betrat Jenna eine der zahlreichen Strandbars an der Isar. Das Gelände in der Nähe der Corneliusbrücke war gut besucht, die Kellnerinnen trugen tablettweise Cocktails vorbei, das Rauschen des Flusses und der Sand, den hilfreiche Geister zu Beginn des Sommers aufgeschüttet hatten, verbreiteten ein mediterranes Flair. Das Gelände wurde begrenzt durch lodernde Fackeln, die im Boden steckten. Jenna schloss die Augen, lehnte sich zurück und nippte mit verklärtem Gesichtsausdruck an einem Mint Julep.


      »Die Juleps macht man mit Bourbon, nicht mit Scotch«, hörte sie eine empörte Stimme ein paar Meter weiter. Innerlich grinste sie. Die Barkeeperin faltete einen ihrer Kollegen zusammen.


      »Bitte entschuldigen Sie das Versehen.« Jetzt befand sich die Stimme direkt vor ihr.


      Jenna richtete sich in ihrem Sessel auf und musterte die Frau, die sonst hinter der Bar stand. Anscheinend hatte sie gerade einen Moment, in dem niemand ihr eine Bestellung zurief. »Ist nicht so schlimm. Schmeckt auch gar nicht schlecht«, winkte Jenna ab. »Ich nehm nachher noch einen. Mit Bourbon!« Sie grinste. »Aber das ist dann der letzte. Ich muss schließlich noch zur U-Bahn finden.«


      »Versuchen Sie es mit einem Whisky Sour«, riet die Barkeeperin und lächelte wissend. »Davon bekommt man garantiert keinen Kater.«


      »Versprochen?«, fragte Jenna, erhob sich und stöckelte die paar Schritte vor zur Bar.


      »Pfadfinderehrenwort«, sagte die andere und reichte zwei Minuten später einen Drink über den Tresen. »Ich bin übrigens Lena.«


      Sorgfältig wischte Lena die Ablage und das Wasserbecken sauber, dann stützte sie sich mit den Ellbogen auf den Tresen.


      Sie war klein und hatte kurzes rötliches Haar, eine Stupsnase und ein ansteckendes Lächeln. Es dauerte nicht lange, und sie und Jenna waren in eine Analyse der anwesenden Männer vertieft. Jenna trank entgegen ihrem Entschluss einen zweiten Whisky Sour, Lena mixte Drinks und redete und mixte und redete, und als irgendwann die Ansage kam– »Letzte Runde!«–, war es Jenna, als würden sie sich schon ewig kennen. Die Barkeeperin mochte zehn Jahre jünger sein als sie, doch wenn man ihren Geschichten Glauben schenken durfte, dann hatte sie in ihrem jungen Leben schon so viel gesehen, dass es für mindestens drei weitere gereicht hätte.


      Dass sie sich gegenseitig versicherten, den Abend zu wiederholen, war selbstverständlich. »Ich hab mich schon lange nicht mehr so amüsiert«, sagte Jenna lächelnd und machte sich auf den Heimweg. Am Hauptbahnhof stieg sie aus, fuhr die Rolltreppen hinauf in die Halle, ging langsam an den leeren Gleisen vorbei und auf der anderen Seite des Bahnhofs wieder hinunter zur U5. Es war mittlerweile Viertel nach eins, und immer noch kamen ihr Scharen von Nachtschwärmern entgegen.


      Leicht beschwipst setzte sie sich beim Hinunterfahren auf die Stufen der Rolltreppe und fragte sich, warum alle Welt eigentlich immer stand… sie selbst inklusive. »Weil du, liebe Jenna, immer brav das tust, was von dir erwartet wird«, gab sie sich gleich selbst die Antwort. »Du sorgst für dich und deine Tochter, gehst einem geregelten Job nach und betrinkst dich äußerst selten. Wie man das eben so macht.« Den letzten Satz murmelte sie halblaut und rutschte zur Seite, als sich mehrere Leute an ihr vorbeidrängten und sie entweder empört oder mitleidig anstarrten. Einem rebellischen Impuls nachgebend, streckte sie ihnen die Zunge heraus, erhob sich dann aber halbwegs elegant auf den High Heels, um nicht vom Spalt am unteren Ende der Treppe eingezogen zu werden.


      Eine Viertelstunde später trat Jenna an der Haltestelle Friedenheimer Straße auf den Bahnsteig hinaus, die Türen schlossen sich hinter ihr mit einem Zischen. Fast lautlos verließ die U-Bahn den Bahnhof und verschwand in der Nacht.


      Das Summen verklang, der Luftzug wirbelte noch Papierschnipsel durch die Station. Jenna ging nach draußen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ihre Finger schlossen sich um den kleinen Stein, den sie immer bei sich trug. Er war warm und schmiegte sich in ihre Handfläche wie ein Vertrauter.


      Zu Hause angekommen war sie selbst zum Grübeln zu müde. Der Alkohol und die Hitze forderten ihren Tribut. Etwas unsicher stieg Jenna die knarrenden Stufen hinauf in den dritten Stock, zog sich schon im Flur aus, schminkte sich mit mechanischen Bewegungen ab, putzte sich die Zähne, stolperte ins Schlafzimmer und stellte den Wecker auf acht Uhr. Gähnend öffnete sie das Fenster weit, zog die Vorhänge zu und fiel ins Bett.


      Draußen huschte ein Schatten mit katzenhafter Geschmeidigkeit durch die Straße. Er war der Frau mit den langen schwarzen Haaren und dem ernsten Gesicht gefolgt. Vor dem Haus in der Friedenheimer Straße blieb er stehen und hob die Hand. An der dunkelrot gestrichenen Haustür erschien ein handtellergroßes Zeichen, leuchtete auf und verblasste wieder.


      Mit einem maliziösen Lächeln betrachtete er sein Werk, dann rannte er rasch davon und verschmolz mit der Dunkelheit.


      SAMSTAG, 18. AUGUST


      Die Sonnenstrahlen, die sich durch die Vorhänge stahlen, kitzelten Jenna lange vor dem Wecker wach. Sie öffnete ein Auge, stöhnte angesichts der 6:41 auf dem Display und drehte sich seufzend um. Die kleine Flasche Mineralwasser, die immer am Bett stand, war schon leer.


      Aufstehen und eine neue holen? Zu viel Aufwand.


      Jenna befahl sich, noch eine Stunde weiterzuschlafen. Unruhig wälzte sie sich auf der Decke hin und her, der Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. Um kurz vor acht gab sie auf. Noch nicht richtig wach tappte sie auf bloßen Füßen in die Küche, trank ein großes Glas Wasser und machte sich einen ersten Cappuccino. Ohne Kaffee war sie nicht zu gebrauchen, daran hatte sie– und ihre Umwelt– sich gewöhnt. Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich an die Küchenzeile und versenkte drei Stück Würfelzucker in ihrem Kaffee. Jetzt konnte der Tag anfangen und machen, was er wollte.


      Das Schwarz-Weiß-Foto von Kim in dem schmalen roten Rahmen, das sie auf dem Kühlschrank platziert hatte, lachte sie an. Heute Abend reden wir wieder, versprach Jenna ihrer Tochter und lächelte. »Aber vorher muss ich mich mit dem Filmfritzen aus Berlin herumschlagen«, murmelte sie dann halblaut. Sie arbeitete für eine Werbeagentur im Glockenbachviertel. Heute würde es darum gehen, die Werbemaßnahmen für das neue Projekt einer Berliner Filmfirma zu besprechen. Da Jenna mit einer Serie von animierten Comics den Kunden an Land gezogen hatte, durfte– oder musste– sie dabei sein. Mit der Tasse in der Hand wanderte sie durch die Wohnung, öffnete für einen Moment die Tür zu Kims Zimmer. Das Bett war gemacht und frisch bezogen, nur der bisher stets präsente Teddy fehlte. Den hatte Kim mitgenommen, genauso wie ihren Laptop. Ansonsten wirkte das Zimmer wie immer, ein typisches Mädchenzimmer. Die Harry-Potter-Reihe und die Edelstein-Trilogie im Regal, ein Vampire-Diaries-Plakat an der Wand mit dem Spruch There’s no such thing as a bad idea. Only poorly executed awesome ones, eine Tagesdecke mit blaugrünen Blockstreifen, Poster von Blair Waldorf, Lukas Podolski und Zooey Deschanel. Das ganz eigene Kim-Universum… Jenna schloss die Tür wieder und freute sich darauf, in ein paar Stunden mit ihrer Tochter zu sprechen.


      Sie löffelte den Schaum aus ihrer Tasse, machte sich auf dem Weg ins Bad gleich einen zweiten Kaffee und dachte beim Duschen darüber nach, wie sie dem Anwalt aus Berlin klarmachen konnte, dass sie zwar gern beratend zur Seite stehen, aber mitnichten als billige Sekretärin fungieren würde. Beim letzten Treffen hatte er mit anzüglichem Lächeln von ihr verlangt, ihm für später eine exotische Massage zu buchen. Bevor Jenna dem Schnösel aus Berlin eine Ohrfeige verpassen konnte, war im letzten Moment Agenturchef Rainer dazwischen gegangen.


      Mit einem großen Handtuch-Turban stand sie vor dem Spiegel und wartete darauf, dass sich der feuchte Nebel verzog. Nach und nach konnte sie ihr Gesicht erkennen, vorsichtig lächelte sie sich an. Der Sommer hatte ihr gut getan. Jenna, normalerweise zwölf Monate lang die vornehme Blässe in Person, war endlich einmal leicht gebräunt, und das glatte dunkle Haar hing ihr schwer auf den Rücken herab. Die Sonne hatte einzelne Strähnen aufgehellt, was nach teurem Friseurbesuch aussah. Die Spuren der letzten Nacht ließen sich mit etwas Concealer und Wimperntusche kaschieren. Schwarzes Top, weiße Marlene-Hose, Ballerinas– fertig. Die Haare würden draußen von allein trocknen.


      Zwei Stunden später war ihr jegliche Gelassenheit abhandengekommen, und Rainer konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, dem Anwalt, der zu allem Überfluss auch noch August Cornelius hieß, die Wasserflasche über den Laptop und seine vermaledeiten Änderungsvorschläge zu kippen. Bevor die Situation eskalierte, zog Rainer Jenna an der Hand hinter sich aus dem Büro und zwang sie, sich auf ihre Couch zu setzen.


      Er baute sich vor ihr auf und sah ihr ins Gesicht. »Jenna, wir brauchen diesen Auftrag«, flüsterte er beschwörend. »Komm, wir müssen nur noch zwei Seiten durchgehen, dann ist der Vertrag fix, und du musst dich nie wieder mit ihm herumschlagen. Ausführen tut es dann der nette Kollege, den wir vor einem halben Jahr hier in München getroffen haben, okay? Jetzt lass dich nicht so provozieren, der merkt doch gar nicht, von welchem Stern er eigentlich ist.«


      Jenna presste die Lippen zusammen. Dann nickte sie zögernd.


      »Danke! Und jetzt komm wieder an den runden Tisch zurück.«


      Der Tag hätte für alle Beteiligten in Wohlgefallen geendet, wenn nicht Herr Cornelius irgendwann am Nachmittag »Noch einen Kaffee und ein Stück Kuchen, Fräulein Jenna!« gesagt und das J in Jenna wie Johanna ausgesprochen hätte. Jenna musterte den Anwalt entnervt und suchte nach einer passenden Entgegnung. Sie lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück, steckte die Hände in die Taschen ihrer weiten Hose und umfasste eher zufällig ihren Stein. Er war warm, fast heiß.


      Einen Lidschlag später ging der Papierstapel neben Herrn Cornelius in Flammen auf. Eine kleine Stichflamme schoss vom Tisch hoch bis an die Decke, und Sekunden später waren die Papiere nur noch Asche. Die Anmerkungen in Rot inklusive. Der Anwalt schrie auf vor Schreck, und Rainer nahm das Erste, was ihm in die Finger kam, um die Flammen zu ersticken: Herrn Cornelius’ Boss-Sakko, das über einer Stuhllehne hing.


      Jenna saß wie erstarrt. Sie sah mit aufgerissenen Augen auf die Flammen, schmeckte den Rauch auf ihrer Zunge, und ihr wurde schlecht. Mit einem unartikulierten Laut stürzte sie aus dem Büro, schaffte es gerade noch zur Toilette und übergab sich. Keuchend und würgend hing sie über der Schüssel und gab die Reste des Mittagessens wieder von sich.


      Als sie wieder klar denken konnte, erhob sie sich, klatschte sich ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel. Sie sah blass aus, das Make-up verschmiert. Zwei Gläser standen auf der Ablage, und sie füllte eines mit Wasser, setzte sich auf den Klodeckel und trank in kleinen Schlucken, um den scheußlichen Geschmack im Mund wieder loszuwerden.


      Der Rauch…


      Der Rauch hatte etwas in ihr wachgerufen– etwas aufgeweckt–, er ließ die Angst in ihrem Magen hochsteigen. Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, und etwas kullerte über den Boden, blieb neben ihrem linken Schuh liegen.


      Der Stein. Ihr Stein. Er barg Erinnerungen an eine Episode in Jennas Leben, von der sie nicht wusste, ob sie sie nicht am liebsten für alle Zeit vergessen wollte. Der Stein war zu ihr gelangt, als ihr Leben buchstäblich auf dem Kopf stand, als ihr Mann Alex diese Welt verlassen und ihr und Kim damit das Leben gerettet hatte. Er erinnerte sie an Feuer und Tod, an Verlust und Schmerz. Doch gleichzeitig war er ein Teil von ihr geworden, er mahnte sie hin und wieder freundlich, dass Vergessen keine Lösung war und Bestimmung etwas, was man sich nicht aussuchen konnte. Dass sie das war, was sie war.


      Jenna ging in die Hocke, hob ihn auf und drehte ihn nachdenklich in der Hand. Der Amethyst leuchtete für einen Moment lila auf. Jenna blinzelte. Nein, sie hatte sich das nicht eingebildet. Und nun wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


      Es war wieder da…


      Die Kraft der Magie war wieder zu ihr zurückgekehrt.


      Als sie das Konferenzzimmer betrat, hatte Rainer den kleinen Brand bereits gelöscht, ohne dass der Rauchmelder Alarm geschlagen hatte, und dem Anwalt angeboten, das ruinierte Sakko zu ersetzen. Der nickte huldvoll und erklärte angelegentlich, es gebe ohnehin keine offenen Fragen mehr. »Mein Flieger geht in zwei Stunden«, verkündete er, stand auf und nahm seine Aktentasche. »Wir haben ja so weit alles geklärt. Ich danke Ihnen beiden.« Damit wandte er sich an Jenna. »Nichts für ungut, meine Liebe. Auf Wiedersehen.«


      Sie schüttelte ihm kühl die Hand. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Sobald Cornelius das Büro verlassen hatte– nicht ohne zu überprüfen, ob er das Ergebnis der Verhandlungen zumindest noch in digitaler Form besaß–, raffte Jenna ihre Unterlagen zusammen, rief Rainer ein »Bis nächste Woche!« zu und verließ im Eilschritt die Agentur. Mit zitternden Knien rannte sie die Treppe hinunter, schob sich ihre überdimensionale Sonnenbrille auf die Nase und lief, ohne nach rechts oder links zu schauen, zur Haltestelle Fraunhoferstraße. Diesmal stieg warme, stickige Luft durch die U-Bahn-Schächte nach oben, schnürte ihr die Kehle zu. Geradezu dankbar genoss sie die dunkle Kühle, die sie unter der Erde empfing.


      Sie ließ sich auf einen freien Platz fallen, stöpselte die Kopfhörer in die Ohren und blendete mithilfe von Snow Patrol die Gesprächsfetzen der anderen Fahrgäste aus. Blicklos und starr sah sie die Tunnelwände vorbeirasen und fühlte sich schwindlig. Plötzlich ruckelte es, und einige Fahrgäste griffen reflexartig nach den Haltestangen, dann bremste die U-Bahn mit lautem Quietschen und hielt wenig später mitten im Tunnel an.


      »Entschuldigen Sie den unplanmäßigen Halt, werte Fahrgäste. Gleich gehts weiter«, verkündete der Fahrer in astreinem Münchnerisch über die quäkenden Lautsprecher. Der Fahrgast gegenüber von Jenna verdrehte frustriert die Augen und sah auf die Uhr. Jenna selbst kümmerte es nicht. Sie lehnte den Kopf gegen die Scheibe und lauschte der Musik. Ihre Finger schlossen sich um den Stein.


      Es war wieder da…


      Mit einem leisen Knistern fiel das Licht in der U-Bahn aus, und sofort machte sich Unmut unter den Fahrgästen breit.


      »Das gibts doch nicht«, stöhnte einer. »Ich muss unbedingt meine S-Bahn erwischen.«


      Das bleiche Leuchten der Smartphones warf einen geisterhaften Schein auf die Gesichter. Der Fahrer gab erneut etwas bekannt, doch dies ging in einem statischen Rauschen unter.


      Jenna zog die Kopfhörer aus den Ohren und schaute sich irritiert um. Manche der Mitreisenden schimpften, doch die meisten Fahrgäste nahmen die Verzögerung kommentarlos hin und blickten erwartungsvoll nach oben, wo in solchen Fällen die Notbeleuchtung ansprang.


      Doch es blieb dunkel.


      Der kleine Amethyst in ihrer Hand wurde mit einem Mal glühend heiß, Jenna keuchte vor Überraschung und Schmerz auf und blies vorsichtig auf ihre Finger.


      Und dann sah sie sie.


      Im Tunnel, an den Fensterscheiben, vor den Türen, ja, auch im Waggon, zwischen den Fahrgästen: Wie blasse Schilfgräser aus dem morgendlichen Frühnebel tauchten sie auf, Menschen gleichend und doch auch nicht. Eine graue Woge aus Gestalten mit gleichgültigen, leeren Gesichtern, und es wurden immer mehr. Der Duft von Gewürznelken begleitete sie, klebrig, bitter und süß zugleich, und Jenna schlug sich die Hand vor den Mund, atmete ganz flach, um dem Geruch zu entkommen.


      Niemand außer ihr sah die Schatten. Niemand hier außer ihr wusste, wer sie waren.


      Was sie waren…


      Gefangene in einer Welt zwischen den Lebenden und den Toten. Versunken in der Vergessenheit, nur mehr Schatten derjenigen, die sie einmal gewesen waren. Denn jeder vergaß sein früheres Selbst irgendwann, wurde Teil des Nebels im Zwischenreich. Nicht jeder, der starb, fand sich dort wieder. Dennoch wurden es mehr, immer mehr. Nur wenige von ihnen erhielten die Chance, zurückzukehren in die echte Welt, ein zweites Leben zu beginnen. Denn das Tor zwischen den Welten war versiegelt, seit tausend Jahren schon.


      Doch da gab es eine, die die Schatten sehen, das Tor öffnen konnte.


      Man nannte sie die Hüterin.


      Lesen Sie weiter in
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